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27. Hatrgang. Juni 1892. No. 6. 


Katecheſe über das fünfte Gebot. 
Von E. J. F. 


Welches Gebot haben wir zuletzt durchgenommen? Das vierte. 

Wovon handelt das vierte Gebot? Wie die Obern und Untern ſich 
gegen einander verhalten ſollen. 

Auf welcher Tafel iſt das vierte Gebot das erſte? Auf der zweiten. 

Wovon handelt die zweite Tafel? Von der Liebe des Nächſten. 

Welches iſt die Summa der zweiten Tafel? Du ſollſt deinen Nächſten 
lieben als dich ſelbſt. 

Sind es nun aber bloß Obere und Untere, die einander ſo lieben 
ſollen? Nein. 

Wie viele Menſchen ſollen ſich einander ſo lieben? Alle Menſchen. 

Bei den folgenden Geboten wird daher auch nicht mehr darauf geſehen, 
ob die Menſchen einander vorgeſetzt und unterworfen ſind oder nicht. Es 
wird uns in denſelben aber im einzelnen näher angezeigt, woran wir unſerm 
Nächſten unſre Liebe beweiſen ſollen. Im fünften Gebote hören wir, wie 
wir ihm unſre Liebe beweiſen ſollen an ſeinem Leibe und an ſeinem Leben; 
im ſechſten an ſeiner Ehe; im ſiebenten an ſeinem Hab' und Gut; im achten 
an ſeiner Ehre und an ſeinem guten Namen. 

Welches Gebot haben wir heute zu betrachten? Das fünfte. 

Wie lautet das fünfte Gebot? Du ſollſt nicht töten. 

Was iſt das? Wir ſollen Gott fürchten und lieben ꝛc. 

In welchem allgemeinen Gebot iſt nun auch dieſes Gebot enthalten? 
Du ſollſt deinen Nächſten lieben als dich ſelbſt. 

Was lernen wir hier aber inſonderheit? Wie wir unſerm Nächſten an 
ſeinem Leibe und an ſeinem Leben ſolche Liebe beweiſen ſollen. 

Wir wollen nun ſehen, was uns daher in dieſem Gebote erſtens ver— 
boten und zweitens geboten iſt. 
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162 Katecheſe über das fünfte Gebot. 


i. 

Was wollen wir erſtens ſehen? Was uns in dieſem Gebot ver— 
boten iſt. 

Wie nennt Gott ſelbſt das, was er uns hier verbietet? Töten. 

Was ſollen wir daher nach Luthers Erklärung nicht thun? Wir ſollen 
unſerm Nächſten an ſeinem Leibe keinen Schaden noch Leid thun. 

Was verſteht Luther hier alſo unter Töten? Dem Nächſten an ſeinem 
Leibe Schaden oder Leid thun. 

Woran dürfen wir alſo dem Nächſten nichts Böſes thun, wenn wir ihn 
nicht töten wollen? An ſeinem Leibe. 

Woran würden wir unſern Nächſten alſo auch antaſten, wenn wir ihn 
an ſeinem Leibe antaſten würden? An ſeinem Leben. 

Was bedeutet nun nach Dietrichs Erklärung töten in dieſem Ge— 
bot? Es bedeutet, unſerm Nächſten an ſeinem Leben und ſeiner leib— 
lichen Wohlfahrt Schaden und Leid thun. 

Dietrich hebt alſo beides hervor. Woran ſollen wir dem Nächſten 
nichts Böſes thun, um ihn nicht zu töten? An ſeinem Leben und ſeiner 
leiblichen Wohlfahrt. 

Woran alſo erſtlich nicht? An ſeinem Leben. 

Und woran eben deswegen auch zweitens nicht? An ſeiner leib— 
lichen Wohlfahrt. 

Das iſt, an ſeinem leiblichen Wohlergehen. Wie ſagt Luther kurz? 
An ſeinem Leibe. 

Wie nennen beide — Luther und Dietrich — das Böſe, das wir unſerm 
Nächſten nicht thun ſollen an Leben und Leib? Schaden und Leid. 

Was iſt es wohl eigentlich, was wir unſerm Nächſten nicht thun ſollen? 
Schaden. 

Kann dieſer aber bloß dadurch geſchehen, daß wir ihn durch Schlagen 
und dergleichen mißhandeln? Nein. 

Was können wir ihm auch bereiten? Leid. (Jakob wurde Leid be— 
reitet durch Joſephs Verkauf.) 


Und woran ſchadet ihm das dann auch? An ſeinem Leben. (Jakob: 


Ich werde mit Leide hinunterfahren ꝛc.) 

Was dürfen wir daher dem Nächſten auch auf keinerlei Weiſe ver— 
urſachen? Leid. 

Wie nennt nun Gott den, der nicht töten ſoll? Du. 

Wen meint er damit? Jeden Menſchen. 

Was meint er damit von der Perſon eines jeden? Alles — die ganze 
Perſon. 

Wer ſoll daher auch nicht töten? Die ganze Perſon ſoll nicht töten. 

Wodurch kann daher nach Dietrichs Erklärung das Töten geſchehen? 
Erſtens durch innerliche Bewegungen des Gemüts, zweitens durch äußer⸗ 
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Katecheſe über das fünfte Gebot. 163 
liche Geberden, drittens durch Schmähungen und Läſterreden der Zunge, 
viertens durch irgend ein äußerliches Werk. 

Wo fängt das, was ein Menſch thut, an? Im Herzen. 


Verhält es ſich auch mit dem Töten ſo? Ja. 

In welchem Spruch bezeugt uns das der HErr Chriſtus? Aus dem 
Herzen kommen arge Gedanken rc. 

Was kommt nach dieſem Spruch nämlich auch aus dem Herzen? Mord. 

Und was iſt darunter eben zu verſtehen? Das Töten. 

Wodurch kann daher auch nach Dietrichs Erklärung erſtens getötet wer— 
den? Durch innerliche Bewegungen des Gemüts. 

Wie nennt hier Dietrich das, was im Herzen vor ſich geht? Bewegungen 
des Gemüts. 

Welche Bewegungen des Gemüts zählt Dietrich dann auf als ſolche, 
durch welche man tötet? Zorn, Haß, Neid, Rachgier. 


Wodurch tötet man alſo erſtlich im Herzen? Durch Zorn. 

Nämlich durch den ſündlichen Zorn. Es giebt auch ein erlaubtes 
Zürnen. In welchem Spruch wird uns daher zugerufen, daß wir, wenn 
wir zürnen, dieſes fo thun ſollen, daß wir dabei nicht ſündigen? Zürnet 
und ſündiget nicht; laſſet ꝛc. 

Wenn Eltern über die Unarten ihrer Kinder zürnen, thun ſie es dann, 
weil ſie ihre Kinder nicht lieben? Nein. 

Wie haben ſie ihre Kinder vielmehr? Lieb. 

Woraus zürnen ſie daher eigentlich auch? Aus Liebe zu ihren Kindern. 

Gegen wen richtet ſich daher ihr Zürnen auch eigentlich nicht? Gegen 
die Kinder ſelbſt. 

Sondern wogegen nur? Gegen deren Unarten. 

Anders iſt es bei dem ſündlichen Zürnen. Wogegen iſt das gerichtet? 
Gegen die Perſon des Nächſten. 

Und durch dieſes Zürnen nun wird das fünfte Gebot übertreten. In 
welchem Spruch handelt der HErr Chriſtus unter anderm auch von dieſem 
Zürnen? Ihr habt gehört, daß zu den Alten geſagt iſt: du e. 

Welches Gebot erklärt uns hier der HErr Chriſtus? Das fünfte. 

Weſſen ſoll nun aber der, welcher mit ſeinem Bruder zürnet, ſchuldig 
ſein? Des Gerichts. 

Was hat ein ſolcher alſo mit dem fünften Gebot gethan? Er hat es 
übertreten. 

Welche Sünde hat er begangen? Er hat getötet. 


Wodurch tötet man zweitens im Herzen? Durch Haß. 
Haß kann zuletzt aus dem Zürnen werden. Wird dieſes geſchehen, 
wenn man das Zürnen bald überwindet? Nein. 
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164 Katecheſe über das fünfte Gebot. 


Wann wird dieſes vielmehr der Fall ſein? Wenn man anhält zu zürnen. 

Wodurch entſteht alſo der Haß? Durch anhaltendes Zürnen. 

Was ſchwindet dabei nämlich dem Nächſten gegenüber aus unſerm 
Herzen? Alle Liebe. 

Was wünſchen wir ihm dann bloß noch? Allerlei Böſes. 

Und wie nennt man das dann eben? Haß. 

Was ſagt nun aber Gottes Wort von demjenigen, der ſeinen Bruder 
haſſet? Wer ſeinen Bruder haſſet, der ijt ein Totſchläger rc. 

Welches Gebot übertritt alſo ein ſolcher? Das fünfte. 

Welche Sünde begeht er? Er tötet. 

Und wohin führt ihn dieſe Sünde? In den ewigen Tod. 


Wodurch tötet man drittens im Herzen? Durch Neid. 

Neid kann man haben im Hinblick auf das Gute, das der Nächſte hat 
oder empfängt. Man gönnt ihm dieſes Gute nicht. 

Was kann man daher für Neid auch ſagen? Mißgunſt. 

Gegen wen hatte einſt Kain Neid im Herzen? Gegen Abel. 

Was gönnte er Abel nicht? Daß Gott Wohlgefallen an deſſen 
Opfer hatte. 

Was hat er zuletzt dann mit Abel gethan? Er hat ihn totgeſchlagen. 

Was iſt davon alſo der Anfang geweſen? Der Neid. 

Welches Gebot hat er daher ſchon durch den Neid übertreten? Das 
fünfte. 

Welche Sünde hat er dadurch im Herzen ſchon begangen? Er hat da— 
durch getötet. 


Wodurch tötet man viertens noch im Herzen? Durch Rachgier. 

Wonach iſt man gierig, wenn man Rachgier im Herzen hat? Nach Rache. 

Was hat uns der Nächſte erſt etwa gethan? Schaden und Leid. 

Und was möchte man ihm wieder zufügen? Schaden und Leid. 

Dürfen wir dieſes denn nicht thun, wenn er es uns erſt gethan hat? 
Nein. 

Was ruft uns Gottes Wort vielmehr zu? Rächet euch ſelber nicht, 
meine Liebſten, ꝛc. 

Wem kommt es alſo zu, das Böſe zu rächen, das uns gethan wird? Gott. 

Was würden wir durch eigene Rache alſo thun? Wir würden uns da— 
durch verſündigen. 

Gegen welches Gebot? Gegen das fünfte. 

Welche Sünde würden wir alſo dadurch begehen? Wir würden da— 
durch auf unerlaubte Weiſe töten. 


Wo können wir nach dem Bisherigen alſo ſchon töten? Im Herzen. 
Und wodurch töten wir im Herzen? Durch Zorn, Haß, Neid und 
Rachgier. 
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Katecheſe über das fünfte Gebot. 165 

Zorn, Haß, Neid und Rachgier ſind ein gar böſes Feuer. Was ſoll⸗ 
ten wir mit dieſem Feuer daher thun? Wir ſollten es auslöſchen. 

Zu welchem Menſchen in uns gehört dasſelbe nämlich? Zu dem 
alten Adam. 

Und was ſollen wir doch mit unſerm alten Adam thun? Wir ſollen 
ihn durch tägliche Reue und Buße erſäufen. 

Wenn wir das aber nicht thun, wird das böſe Feuer dann wohl in 
uns verborgen bleiben? Nein. 

Wie wird es ſich dann bald auch bei uns zeigen? Äußerlich. 

Und worin zunächſt? In den Geberden. 

Wodurch können wir daher nach Dietrichs Erklärung zweitens töten? 
Durch äußerliche Geberden. 

Welche Geberden nennt Dietrich als ſolche, durch welche man tötet? 
Böſe Mienen. 

Als Kain einſt neidiſch war auf ſeinen Bruder und deswegen ſehr ere 
grimmete, was verſtellete ſich da auch? Seine Geberde. 

Wie wird er ſich da gegen Abel geſtellt haben? Zornig. 

Welches Gebot hat er dadurch dann weiter übertreten? Das fünfte. 

Was hat er hierdurch fortgefahren zu thun? Er hat dadurch fortge— 
fahren zu töten. 

Wodurch tötet man daher zweitens? Durch äußerliche Geberden, 
nämlich böſe Mienen. 


Die Sünde kann dann aber noch weiter fortſchreiten. Wodurch kann 
man nach Dietrichs Erklärung drittens töten? Durch Schmähungen und 
Läſterreden der Zunge. 

Welches Glied können wir alſo zum Töten mißbrauchen? Die Zunge. 

Das wußten auch die Feinde des Propheten Jeremia; wie ſprachen 
ſie daher unter einander? Kommt her, laßt uns ihn mit der Zunge tot⸗ 
ſchlagen. 

Durch was kann denn nach Dietrichs Erklärung die Zunge töten? 
Durch Schmähungen und Läſterreden. 

Indem ſie alſo was thut? Indem ſie ſchmähet und läſtert. 

Wann ſchmäht und läſtert man denn den Nächſten? Wenn man Übles 
zu und von ihm redet. 

In welchem Spruch erklärt der HErr Chriſtus ſelber das fünfte Gebot? 
Ihr habt gehört, daß zu den Alten ꝛc. 

Wer iſt hier ein ſolcher, der ſeinen Bruder ſchmäht und läſtert? Wer 
zu ihm ſagt „Racha“ und „du Narr“. 

Was ſagt nun der HErr Chriſtus von einem ſolchen? Der iſt des 
hölliſchen Feuers ſchuldig. 

Was thut alſo ein ſolcher mit dem fünften Gebot? Er übertritt es. 
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166 Katecheſe über das fünfte Gebot. 


Welche Sünde begeht er? Er tötet. 
Wodurch tötet man alſo drittens? Durch Schmähungen und Läſter— 
reden der Zunge. 


Doch, noch weiter kann die Sünde fortſchreiten. 

Wozu kann man ſie endlich auch noch werden laſſen? Zur äußer— 
lichen That. 

Wodurch können wir nach Dietrichs Erklärung daher endlich viertens 
noch töten? Durch irgend ein äußerliches Werk. 

Durch welches äußerliche Werk geſchieht dieſes dann? Dadurch man 
dem Nächſten an ſeinem Leibe Schaden oder Leid thut. 

Was that endlich Kain mit ſeinem Bruder? Er ſchlug ihn tot. 

Nennt irgend ein andres äußerliches Werk, dadurch man dem Nächſten 
an ſeinem Leben ſchadet. 


Wiederholung. 

Bevor wir nun weiter gehen, merken wir uns noch folgendes: 

1. Es iſt nicht bloß Übertretung des fünften Gebots, wenn man ſelbſt 
tötet, ſondern auch, wenn man es durch andre thut. Was iſt nicht bloß 
Übertretung des fünften Gebots? Wenn man durch ſich ſelbſt tötet. 

Sondern was auch? Wenn man es durch andre thut. 

Wer veranlaßte es einſt, daß Uria getötet wurde? David. 

Wie veranlaßte er dies? Er ließ ihn an den Streit ſtellen, da er am 
härteſten war. 

Tötete er ihn da ſelbſt? Nein, ſondern durch andre. 

Was ſagte ihm dann aber der Prophet Nathan? Uriam, den Hethiter, 
haſt du erſchlagen mit dem Schwert. 

Was hat David alſo ſelbſt mit Uria gethan, da er ihn durch andre 
hat töten laſſen? Er hat ihn ſelbſt getötet — und alſo das fünfte Gebot 
übertreten. 


2. Es iſt nicht bloß Übertretung des fünften Gebots, wenn man vor⸗ 
ſätzlich tötet, ſondern auch, wenn man dies aus andern Urſachen thut. 
Abfragen. 

Geſchieht es nämlich immer mit Vorſatz, daß einer dem andern Schaden 
und Leid thut an ſeinem Leibe? Nein. 

Wie iſt jemand im Umgange mit ſeinem Nächſten etwa nur geweſen, 
woraus dieſes dann gefolgt iſt? Unvorſichtig oder fahrläſſig. a 

Was iſt dann die Urſache des Tötens geweſen? Unvorſichtigkeit oder 
Fahrläſſigkeit. 

Weil nun Unvorſichtigkeit und Fahrläſſigkeit eine Urſache des Tötens 
werden kann, was ſteht uns daher eben nicht frei? Unvorſichtig und fabr- 
läſſig zu ſein. 
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Katecheſe über das fünfte Gebot. 167 

Wogegen iſt das vielmehr? Gegen das fünfte Gebot. — Gegen die 
Liebe. 

Es mag ferner wohl ſein, daß jemand in nüchternem Zuſtande ſeinem 
Nächſten keinen Schaden und kein Leid zugefügt hätte, aber in welchem Zu— 
ſtande iſt er dazu gekommen? In betrunkenem Zuſtande. 

Was iſt da alſo die Urſache des Tötens geworden? Trunkenheit. 

Was ſteht eben ſchon deswegen einem Menſchen nicht frei? Sich zu 
betrinken. 

Das iſt gegen das fünfte Gebot. — Gegen die Liebe. 

Es iſt das aber nicht bloß deswegen unerlaubt, weil es eine Urſache 
zum Töten werden kann, ſondern es iſt auch ſchlechthin in Gottes Wort ver— 
boten. Die Trunkenbolde werden nach Gottes Wort das Reich Gottes 
nicht ererben. 

3. Und nun noch eins. Es iſt nicht bloß Übertretung des fünften 
Gebots, wenn man andre tötet, ſondern auch, wenn man ſich ſelber tötet. 
Abfragen. 

Welcher Apoſtel hat ſich ſelber getötet? Judas. 

Desgleichen welcher König? Saul. 5 

Sollten dieſe Perſonen nicht geſündigt haben? Gewiß haben ſie ge— 
ſündigt. 

Und zwar eben gegen welches Gebot? Gegen das fünfte. 

Denn wie ſagt Gott ja ſchlechthin im fünften Gebot? Du ſollſt nicht 
töten. 

Und denkt ja nicht, daß es eine geringere Sünde ſei, ſich ſelber zu töten, 
als wenn man andre tötet. Umgekehrt iſt es. Gottes Wort ſagt: Wer 
ihm ſelbſt Schaden thut, den heißt man billig einen Erzböſewicht. Wer iſt 
gewiß ſchon ein entſetzlicher Böſewicht? Wer andere tötet. 

Wie ſoll man aber billig den nennen, der ihm ſelbſt Schaden thut? 
Einen Erzböſewicht. 

Der übertritt das fünfte Gebot daher auf ſo erſchreckliche Weiſe, daß 
es nicht zu ſagen iſt. — Wie nennt man die Sünde, welche darin beſteht, 
daß ſich jemand ſelbſt das Leben nimmt? Selbſtmord. 

Wie lange währt die Gnadenzeit, da wir noch Buße thun können? 
Bis an unſer Ende. 

Was wird der Selbſtmörder daher für ſeine erſchreckliche That nicht 
mehr thun können? Buße. 

Warum nicht? Weil ex mit ſeiner böſen That zugleich aus dieſem 
Leben abſcheidet. 

Wohin begiebt er ſich alſo durch ſeine That? In die ewige Ver⸗ 
dammnis. 

Aber merkt euch auch noch dieſes: Nicht erſt von dem, der ſich ſelber 
das Leben nimmt, ſagt Gottes Wort, daß man ihn billig einen Erzböſewicht 
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168 Katecheſe über das fünfte Gebot. 


nenne, ſondern von wem ſagt es das ſchon? Von demjenigen, welcher ihm 
ſelbſt Schaden thut. 

So hütet euch denn nicht bloß vor allem, dadurch ihr andern ſchadet, 
ſondern auch vor allem, dadurch ihr euch ſelber Schaden thut. 


II. 


So haben wir uns denn nun vorgeſtellt, was uns im fünften Gebot 
verboten iſt. Was haben wir nun zweitens noch zu betrachten? Was 
uns in demſelben geboten iſt. 

In welchem allgemeinen Gebot iſt das fünfte Gebot enthalten? In 
dem Gebot: Du ſollſt deinen Nächſten lieben als dich ſelbſt. 

In welchem Maße ſollen wir unſern Nächſten alſo lieben? Wie uns 
ſelber. 

Was ſollen wir unſerm Nächſten daher auch alles wünſchen und er— 
weiſen? Was wir uns ſelber wünſchen und erweiſen. (Alles nun, das 
ihr ꝛc.) 

Wünſchen wir uns nun aber bloß, daß die Leute uns nur keinen 
Schaden und kein Leid thun ſollen? Nein, wir wünſchen, daß ſie uns auch 
Gutes thun ſollen. 

Wann wünſchen wir uns das ſonderlich? Wenn wir in Not ſind. 

Nun wohlan, wem ſollen wir nun ſo thun, wie wir es uns ſelber 
wünſchen? Unſerm Nächſten. 

Woran ſollen wir ihm das nach dem fünften Gebot aber thun? An 
ſeinem Leben und an ſeinem Leibe. 

Was iſt uns daher nach Luthers Erklärung im fünften Gebote ge— 
boten? Daß wir unſerm Nächſten helfen und fördern in allen Leibesnöten. 

Etwas eingehender ſagt uns dasſelbe Dietrich in ſeiner Erklärung. 
Wie antwortet er auf die Frage: Was wird uns aber in demſelben (im 
fünften Gebote) geboten? Daß wir dem Nächſten mit Freundlichkeit und 
Wohlwollen helfen und fördern in allen Nöten und Gefahren des Leibes 
und Lebens. 

Wie ſollen wir uns alſo des Nächſten annehmen? Mit Freundlichkeit 
und Wohlwollen. 

Was alſo wollen, da wir wohlwollend gegen ihn ſein ſollen? 
Sein Wohl — ſein Beſtes. 

Was muß da denn zunächſt mit Freundlichkeit und Wohlwollen erfüllt 
ſein? Unſer Herz. 

Wenn dieſes der Fall iſt, dann brennt gleichſam auch wiederum ein 
Feuer in unſerm Herzen. Aber was für ein Feuer iſt dieſes? Ein heiliges 
Feuer. 

Wer zündet dieſes Feuer in unſern Herzen an? Der Heilige Geiſt. 
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Zu welchem Menſchen in uns gehört daher dieſes Feuer? Zu dem 
neuen Menſchen. 

Sollen wir es daher dämpfen und auslöſchen? Nein. 

Was ſoll vielmehr der neue Menſch ja bei uns thun? Er ſoll hervor— 
kommen und auferſtehen. 

Wo ſoll daher unſere Freundlichkeit und unſer Wohlwollen gegen den 
Nächſten nicht verborgen bleiben? Im Herzen. 

Wie ſollen wir uns vielmehr auch freundlich und wohlwollend gegen 
unſern Nächſten bezeigen? Äußerlich in Worten und Geberden. 

Was ſollen wir daher mit der Freundlichkeit und dem Wohlwollen 
gleichſam thun als mit einem Kleide? Wir ſollen ſie anziehen. 

In welchem Spruch werden wir hierzu ausdrücklich vermahnt? So 
ziehet nun an, als die Auserwählten Gottes 2c. 

Und ſollen wir uns etwa, wie die Zöllner, nur zu unſern Brüdern 
freundlich thun? Nein. 

Was ſollen wir vielmehr nach dieſem Spruch unter einander thun, ſo 
jemand Klage hat wider den andern? Wir ſollen uns unter einander vergeben. 

Wie ſollen wir alſo unter einander ſein? Verſöhnlich. 

In welchem Spruch vermahnt uns dazu der HErr Chriſtus noch ſon— 
derlich? Sei willfertig deinem Widerſacher bald rc. 

Wie ſollen wir dem Widerſacher gegenüber ſein? Willfertig. 

Wozu ſollen wir nämlich willfertig ſein? Uns mit ihm zu verſöhnen. 

Wann ſollen wir ihm denn dazu willfertig ſein? Bald. 

Warum bald? Dieweil wir noch bei ihm auf dem Wege ſind 

Welcher Weg iſt damit gemeint? Der Lebensweg — der Weg zur 
Ewigkeit. 

Wie lange werden wir daher bloß bei einander auf dem Wege ſein? 
Bis der eine oder der andre in die Ewigkeit eintritt. 

Was für Folgen wird es dann aber für uns haben, wenn wir uns bis 
dahin nicht willfertig zur Verſöhnung gezeigt haben? Gar traurige. 

Was wird uns dann nämlich der Widerſacher thun? Er wird uns 
dem Richter überantworten. 

Und der Richter — was wird der dann thun? Der wird uns dem 
Diener überantworten. 

Und was wird das Ende dann ſein? Wir werden in den Kerker ge— 
worfen werden. 

Und ihr wißt wohl, was das heißt. — Wen müſſen wir daher auch 
lieben? Unſre Feinde. ' 

Wie auch gegen fie uns bezeigen? Freundlich und wohlwollend. 

Wann bedarf es aber ja der Nächſte ſonderlich, daß wir uns ſo gegen 
ihn bezeigen? Wenn er in Not und Gefahr iſt. 

Worin ſollen wir uns daher (nach der Dietrichſchen Erklärung) ſo 
gegen ihn bezeigen? In allen Nöten und Gefahren des Leibes und Lebens. 
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Was ſollen wir in denſelben nämlich mit ihm thun? Wir ſollen ihm 
in denſelben helfen und fördern. 

Was bedarf er nämlich, wenn er ſchon in der Not ſteckt? Daß wir 
ihm helfen. 

Was bedarf er hingegen, wenn er in Gefahr iſt, in Not zu geraten? 
Daß wir ihn fördern. 

Ihm nämlich ſoweit voranhelfen, daß dieſe Gefahr aufhört. Zu 
dem, was wir jetzt als unſre Pflicht gegen unſern Nächſten kennen gelernt 
haben, vermahnt uns denn auch Gottes Wort in zwei Sprüchen, die unſer 
Katechismus nun noch anführt. Wie lautet der erſte dieſer Sprüche? 
Brich dem Hungrigen dein Brot rc. 

Was ſollen wir alſo thun, wenn der Nächſte hungrig iſt? Wir ſollen 
ihm unſer Brot brechen. 

Was ſollen wir thun, wenn er im Elend iſt, ſo daß er ſelbſt kein Ob— 
dach hat? Wir ſollen ihn ins Haus führen. 

Und wenn er nackend iſt? So ſollen wir ihn kleiden. 

Was ſollen wir nämlich nach dem Schluſſe dieſes Spruches bedenken? — 
Nun, wie lauten die letzten Worte des Spruches? Und entzeuch dich nicht 
von deinem Fleiſch. : 

Was iſt hiernach der Nächſte? Unſer Fleiſch. 

Nämlich unſer Bruder, der mit uns zu Einer Familie gehört. Von 
welchem Einen Elternpaare kommen wir alle mit einander her? Von Adam 
und Eva. 

Da ſoll ſich ja der eine nicht dem andern entziehen. Wann würde er 
das aber thun? Wenn er ſich nicht über ihn erbarmete und ihm hülfe. 

Wie lautet der andre Spruch? Wohlzuthun und mitzuteilen 2c. 

Was ſollen wir alſo nach dieſem Spruch ja nicht vergeſſen? Wohl— 
zuthun und mitzuteilen. 

Warum ſollen wir das denn ja nicht vergeſſen? Denn ſolche Opfer 
gefallen Gott wohl. 

Was für Opfer ſind das alſo, wenn wir wohlthun und mitteilen? 
Solche, die Gott wohlgefallen. 

Und gerade auch unſern Feinden gegenüber ſollen wir uns als ſolche 
Prieſter beweiſen, die dem lieben Gott ſolche ihm wohlgefällige Opfer dar— 
bringen. Darauf werden wir hingewieſen in einem Spruch, den wir bei 
dem Verbot ſchon hergeſagt haben. Welchen Spruch meine ich wohl? 
Rächet euch ſelber nicht, meine Liebſten ꝛc. 

Was ſollen wir nach dieſem Spruch ja thun, wenn unſern Feind 
hungert! Dann ſollen wir ihn ſpeiſen. 

Und wenn ihn dürſtet? Dann ſollen wir ihn tränken. 

Und wenn wir das thun, was werden wir dann zugleich als rechte 
geiſtliche Prieſter thun? Wir werden dann feurige Kohlen auf ſein Haupt 
ſammeln. 
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Nun wohlan, ſo ſollen wir uns denn unſers Nächſten, er ſei Freund 
oder Feind, mit Freundlichkeit und Wohlwollen annehmen und ihm helfen 
und fördern in allen Nöten und Gefahren des Leibes und Lebens. Wohl 
denen, die alſo thun! Was verheißt Gott denen, die ſeine Gebote halten? 
Gnade und alles Gute. 

Das thut er aber inſonderheit auch denen, die das fünfte Gebot halten. 
Welches iſt nämlich die Verheißung dieſes Gebots? Selig ſind die Barm— 
herzigen ꝛc. 

Wer ſind nämlich ſolche, die ſich nach dem fünften Gebot richten? 
Barmherzige, Friedfertige, Sanftmütige. 

Was verheißt Gott nun den Barmherzigen? Sie * Barmherzig— 
keit erlangen. 

Den Friedfertigen? Sie werden Gottes Kinder heißen. 

Den Sanftmütigen? Sie werden das Erdreich beſitzen. 

Was thut Gott hingegen denen, die ſeine Gebote übertreten? Er 
dräuet, ſie zu ſtrafen. 

Das thut er aber inſonderheit auch denen, die das fünfte Gebot über— 
treten. Welches iſt nämlich die Dräuung und Strafe dieſes Gebots? Wer 
Menſchenblut vergeußt 2. Wer das Schwert nimmt rc. 

Wer ſind hier ſolche, die das fünfte Gebot übertreten? Die Menſchen— 
blut vergießen und das Schwert nehmen. 

Und was ſoll ſchon hier auf Erden deren Strafe ſein? Ihr Blut ſoll 
durch Menſchen vergoſſen werden, und ſie ſollen durchs Schwert umkommen. 

Wer ſoll nach Gottes Ordnung in der Welt dafür ſorgen, daß das ſo 
geſchehe? Die weltliche Obrigkeit. 

Sündigt die alſo gegen das fünfte Gebot, wenn fie die Übelthäter am 
Leben ſtraft? Nein. Sie trägt das Schwert nicht umſonſt. 

Wie wird es den Übelthätern, die ſchon hier am Leben geſtraft werden 
müſſen, aber ergehen, wenn ſie ohne Buße ſterben? Sie werden in den 
ewigen Tod eingehen müſſen. 

Wird das aber bloß denen widerfahren müſſen, die auch von der welt- 
lichen Obrigkeit haben geſtraft werden müſſen? Nein. 

Wer iſt vielmehr ja ſchon vor Gott des Gerichts ſchuldig? Wer mit 
ſeinem Bruder zürnet. 

Wer des hölliſchen Feuers? Wer zu ſeinem Bruder ſagt: Du Narr. 

Wer hat ſchon das ewige Leben nicht bei ihm bleibend? Wer ſeinen 
Bruder haſſet. 

Wie viele Menſchen würden daher aus ſich ſelber verloren gehen 
müſſen, wenn ſie auch nur nach dem fünften Gebote gerichtet würden? Alle 
Menſchen. 

Gewiß, und alſo auch wir. Wer kann ſagen: Ich bin rein in meinem 
Herzen, und lauter von meiner Sünde! Der HErr Chrijtus ſagt ja ſelber 
von uns: Aus dem Herzen kommen arge Gedanken: Mord ꝛc. Was 
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müſſen wir darum nun thun, daß wir nicht verloren gehen mögen? Wir 
müſſen Buße thun, unſre Sünden erkennen und herzlich bereuen. 

Zu wem müſſen wir ſodann unſre Zuflucht nehmen? Zu Chriſto, 
dem Heilande. 

Und weſſen uns tröſten? Seines Verdienſtes, ſeiner Gerechtigkeit. 

Und wodurch müſſen wir es dann aber auch beweiſen, daß wir von 
Herzen an ihn glauben? Dadurch, daß wir in ſeinem Reich unter ihm 
leben und ihm dienen. 

Was muß dabei dann aber unſre Richtſchnur ſein? Die heiligen Ge— 
bote Gottes. 

Alſo auch das Gebot, das wir heute betrachtet haben. — Das helfe 
uns denn Gott um Chriſti willen durch ſeinen Heiligen Geiſt. Amen. 


An unſre Gemeinden und Bürgervereine im Staat Illinois. 


Unſer Illinois-Diſtrikt nahm in ſeiner diesjährigen Verſammlung fol— 
gende Beſchlüſſe an: 

„Beſchloſſen, daß wir unbedingten Widerruf des gegen— 
wärtigen Schulzwangsgeſetzes fordern. 

„Beſchloſſen, daß wir um des Gewiſſens willen in der 
Schulfrage für diejenige Partei und deren hier in Betracht kom— 
menden Kandidaten einmütig und geſchloſſen eintreten, welche die 
in dieſer Frage richtigen Prinzipien rückhaltslos vertritt und uns 
im Hinblick ſowohl auf Vergangenheit wie Zukunft die beſte Garantie 
für Aufrechterhaltung derſelben bietet. 

„Beſchloſſen, daß das Schulkomitee auf Grund dieſer Be— 
ſchlüſſe die beiden politiſchen Plattformen und die Sachlage prüfe, 
und darnach entſcheide, mit welcher Partei wir gehen wollen.“ 

Das Schulkomitee hat nun dem ihm gewordenen Auftrage gemäß ge— 
handelt, hat die Parteierklärungen und die Sachlage geprüft, und berichtet 
hiermit über das Reſultat ſeiner Beratung und Entſcheidung. 

Beide politiſche Parteien haben ſich für den Widerruf des betreffenden 
Geſetzes erklärt. Welche von beiden bietet uns die ſicherſte Bürgſchaft dafür, 
daß ſie nicht nur ihr Verſprechen halten, ſondern auch bei neuer Schulgeſetz— 
gebung die richtigen Grundſätze vertreten wird? 

Was die Stellung der republikaniſchen Partei betrifft, ſo iſt folgendes 
zu bedenken: 

1. Im Jahr 1890 gab dieſe Partei das feierliche Verſprechen, ſie wolle 
das Geſetz ſo abändern, daß dasſelbe ſtaatliche Beaufſichtigung der Privat— 
ſchulen nicht mehr geſtatte. (Die Plattform ſagt nämlich: ... and we 
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favor... also the repeal of so much of said law as provides for public 
supervision over private schools.’’) 


2. Die Partei ſtellte aber zu gleicher Zeit in der Perſon des Dr. Ed- 
wards gerade den Mann als Kandidaten für das Amt eines Staatsſchul— 
ſuperintendenten auf, der das anſtößige Geſetz in hervorragender Weiſe be— 
fürwortet und zum Teil formuliert hatte und die demſelben unterliegenden 
gefährlichen Grundſätze auf das entſchiedenſte vertrat. 


3. In dem nun folgenden Wahlkampfe desſelben Jahres bekämpfte der 
republikaniſche Gouverneur Fifer in öffentlichen Reden die von uns vertre— 
tenen richtigen Grundſätze, und die republikaniſche Partei griff uns aufs 
heftigſte an und verleumdete uns auf das ſchnödeſte. 


4. Zwar nahm, als die Legislatur letztes Jahr tagte, der republifa- 
niſche Senat eine Vorlage an, durch welche die anſtößigſten Beſtimmungen 
des beanſtandeten Geſetzes beſeitigt werden ſollten, aber der Grundſatz blieb 
ſtehen, daß der Staat unſern Schulen Vorſchriften zu machen und daher auch 
die Kontrolle über dieſelben habe, und wir konnten der Vorlage unſre Zu— 
ſtimmung nicht gewähren. 

5. Als republikaniſche Parteiführer an das in der republikaniſchen 
Plattform gegebene Verſprechen erinnert wurden, erklärten ſie dasſelbe für 
nicht bindend. 

6. Lieber, als daß ſie den böſen Grundſatz opferten, daß der Staat im 
letzten Grunde die Erziehung der Kinder vorzuſchreiben und zu regeln habe, 
ließen ſie das Geſetz mit allen ſeinen groben Eingriffen in das elterliche Recht 
unverändert ſtehen und forderten uns zu einem neuen Kampfe heraus. 

7. In dieſer feindlichen Geſinnung verhinderte der republikaniſche 
Senat eine von dem demokratiſchen Unterhaus vorgeſchlagene, ganz an— 
nehmbare Amendierung des Geſetzes. 


8. Jetzt, wo es ſich um eine neue Staatswahl handelt, empfiehlt die 
republikaniſche Partei als Kandidaten für die höchſten Amter gerade die— 
jenigen Männer, die uns bekämpft haben, die erklären, daß ſie nichts zu be— 
reuen hätten, und die mit keinem Worte der im Grundſatz falſchen Stellung 
ihrer Partei im vorigen Jahre gedenken. Dieſe Männer find Gouver- 
neur Fifer, der uns öffentlich bekämpfte, und Vicegouverneur Ray, der 
zweimal bei Stimmengleichheit im Senat die entſcheidende Stimme gegen 
unſre abgab. 

. Bei den Vorberatungen über die diesjährige republikaniſche Er⸗ 
n über das Schulgeſetz machte ſich heftige Oppoſition in der Partei 
geltend, und die ſchließlich vorgeſchlagene Erklärung wurde im Gegenſatz 
zu den übrigen Teilen der Plattform im Konvent ſo mißmutig aufgenom⸗ 
men, daß man deutlich merkt: die betreffende Außerung findet keinen An⸗ 
klang bei der Partei. 
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10. Die Rede, welche Gouverneur Fifer nach der ihm gewordenen 
Nomination in öffentlicher Konvention hielt, zeigt deutlich, daß die ſchein— 
bar günſtige Erklärung der republikaniſchen Partei in der Schulſache nicht 
durch Überzeugung, ſondern durch Furcht vor übeln politiſchen Folgen dik— 
tiert worden iſt. 


Für die Beurteilung der demokratiſchen Partei und ihrer Zuverläſſig— 
keit in der Schulfrage ſind folgende Thatſachen maßgebend: 

1. Im Jahr 1890 erklärte ſich die Partei, unter Anerkennung geſunder 
Grundſätze, für eine gründliche Säuberung des Geſetzes. 

2. Gegen Dr. Edwards nominierte ſie Herrn H. Raab für das Amt 
des Staatsſchulſuperintendenten, einen Mann, der dem Schulgeſetz gegen— 
über die richtige Stellung vertrat. 

3. In der Legislatur hielt die demokratiſche Partei ehrlich ihr Wort, 
empfahl eine Geſetzesvorlage, die unſre gerechten Forderungen berückſichtigte, 
und hätte alle anſtößigen Teile des ſchändlichen Geſetzes beſeitigt, wenn ſie 
nicht durch die republikaniſche Partei daran verhindert worden wäre. 

4. Ihre diesjährige Plattform verurteilt auf das entſchiedenſte die Ein— 
griffe des Staates nicht nur in unſre Schulen, ſondern auch in die göttlichen 
Rechte der Eltern in Sachen der Erziehung, und erkennt es offen an, daß 
das jetzige Schulgeſetz eine Vermiſchung von Kirche und Staat und ein Ein— 
griff in die Gewiſſensfreiheit ſei. Sie will aus dieſen Gründen das Geſetz 
widerrufen. 

5. Sie verpflichtet ihre Kandidaten für die Legislatur, im Sinne der 
Plattform zu ſtimmen und zu wirken. 

6. Für das höchſte Staatsamt empfiehlt ſie uns nicht, für einen Mann 
wie Fifer zu ſtimmen, der uns bekämpft hat, ſondern empfiehlt uns als Kan— 
didaten Richter Altgeld, der öffentlich und unzweideutig für die richtigen 
Grundſätze eintritt. 

Im Lichte obiger Thatſachen mußten wir uns die Frage beantworten: 
Welcher Partei dürfen wir unſre gute Sache anvertrauen? 

Wir mußten ſagen: Der republikaniſchen Partei, wie fie ſich gezeigt — 
hat, nicht. Dürfen wir erwarten, daß ſie es ehrlich mit uns meine, wenn 
ſie es doch nicht für unrecht hält, wortbrüchig zu ſein? Sie erklärt ja, ſie 
hätte in der Vergangenheit nichts zu bereuen, und hat doch ihr Wort ge— 
brochen. Die demokratiſche Partei hat Wort gehalten. Sie iſt vor zwei 
Jahren für uns offen eingetreten und ihre jetzigen Erklärungen ſind in vollem 
Einklange mit ihren früheren ehrenhaften Handlungen. 

Handelte es ſich um perſönliche Vorteile, um Geld und Gut, ſo möchte 
es vielleicht zu entſchuldigen ſein, wenn man um gewiſſer Vorliebe willen 
ein Übriges thut und einem Wortbrüchigen ein zweites Mal Zutrauen ſchenkt. 
Doch die Schulſache iſt eine Sache aller chriſtlichen Eltern, der chriſtlichen 
Kirche, es iſt Gewiſſens- und Gottes Sache. Da dürfen wir kein über⸗ 
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fluſſiges Vertrauen wagen, ſondern müſſen nach Thatſachen ſtreng urteilen 

und handeln. 

Das Schulkomitee kann daher nicht anders, als folgendes Urteil ab— 
eben: 

. „Wir müſſen um des Gewiſſens willen in der Schulfrage für 
die demokratiſche Partei und deren hier in Betracht kommenden Kan— 
didaten einmütig und geſchloſſen eintreten, da genannte Partei die in 
dieſer Frage richtigen Prinzipien rückhaltslos vertritt und uns im 
Hinblick ſowohl auf Vergangenheit wie Zukunft die beſte nn 
für Aufrechterhaltung derſelben bietet.“ 

Chicago, den 6. Mai 1892. 


Das Schulkomitee: 
A. Wagner, Chicago, Vorſitzer. 
Th. Brohm, Addiſon, Ill. 
A. Schüßler, Joliet, Ill. 
A. Müller, Chicago, Sekretär. 
W. Treide, Chicago, Hilfsſekretär. 
J. F. Melcher, Chicago. 
B. Edwards, Chicago. 
T. C. Diener, Chicago. 
H. C. Zuttermeiſter, Chicago. 


Wunder der Rechenkunſt. 


Von Otto Gaupp. 


Wenn es der unvergängliche Reiz antiken Lebens und antiker Kultur 
iſt, daß ſie ganze, unverſtümmelte Menſchen bildeten, in denen alle Fähig— 
keiten zur harmoniſchen Entfaltung gelangten, ſo ſtellt ſich dagegen als tiefſte 
Schattenſeite des modernen Lebens Spezialitätentum vor, das heißt, die 
in ihm liegende Tendenz, irgend eine einzelne Fähigkeit auf Koſten aller 
übrigen auszubilden. Wenn wir dieſe Einſeitigkeit auch als notwendige 
Kehrſeite des erſten Faktors moderner Kultur, der Arbeitsteilung, begreifen, 
ſo verletzt ihr Anblick trotzdem unſer Gefühl immer von neuem. Kein Wun— 
der! Wo wir große Menſchen ſuchen, finden wir Weſen, die maſchinen— 
mäßig im ewigen Einerlei arbeiten und arbeiten, und denen gerade das, was 
den Menſchen zum Menſchen macht, die Mannigfaltigkeit und die Urſprüng⸗ 
lichkeit der Bildung abgeht. Ahnlicher Gefühle konnte ich mich bei der Lek— 
türe eines Buches: Arithmetical Prodigies'“ von E. W. Scriptures 
Woreeſter, aus dem ich einiges mitteilen will, nicht erwehren, eines Buches, 
das uns von Spezialitäten erzählt, die nicht der Geſellſchaft auf die Rech— 
nung zu ſetzen find. Daneben drängten ſich mir aber auch tröſtendere Gee 
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danken auf. Wohl beſitzen die Menſchen, die uns hier gezeigt werden, nur 
eine einſeitige geiſtige Fähigkeit; aber dieſe Fähigkeit iſt zugleich eine ge— 
waltige, alles Durchſchnittsmaß überſteigende, und gewährt uns eben des— 
halb einen verſöhnenden Ausblick auf die Entwickelungsfähigkeit des menſch— 
lichen Geiſtes. 

Dieſe geiſtige Kraft, von der wir hören werden, iſt eine unglaubliche 
Fähigkeit des Rechnens, wie ſie ſich in verſchiedenen Wunder-Kindern 
und ⸗Männern zum Erſtaunen ihrer Nebenmenſchen geoffenbart hat. 

Alle jene Rechenwundertalente laſſen ſich leicht unter drei Kategorieen 
bringen. Der erſten weiſen wir alle die zu, welche mit dem ausgeſprochen— 
ſten Rechentalent ſonſt gar keine Fähigkeiten verbinden; fie machen den Ein⸗ 
druck reiner Rechenmaſchinen; ihr ganzes Leben geht in den vier Spezies 
auf. Die zweite Kategorie zeigt neben ihrem eigentlichen Talent doch die 
Durchſchnittsbegabung, und verſucht es wenigſtens, ihre Spezialkraft in den 
Dienſt der Wiſſenſchaft zu ſtellen. Die dritte Kategorie endlich ſchließt 
Männer von der höchſten mathematiſchen Begabung ein, Koryphäen ihrer 
Wiſſenſchaft, bei denen ſich die Einſeitigkeit zu einer unbedingten Vorliebe 
für ihre Wiſſenſchaft veredelt hat. Nicht für Gauß allein iſt die Mathe⸗ 
matik die Königin der Wiſſenſchaften, die Arithmetik die Königin der Mathe⸗ 
matik. Mögen einige Beiſpiele dieſe Kategorieen illuſtrieren. 

In den Anfangsjahren dieſes Jahrhunderts erregte in Europa und den 
Vereinigten Staaten ein Wunderkind namens Zerah Colburn (1804 — 40) 
aus Cabot großes Aufſehen. Der kleine Zerah hatte im Alter von 6 Jahren 
kaum 6 Wochen die Diſtriktsſchule beſucht, wo er außer von ſeinen Rame- 
raden keine Arithmetik lernte, da hörte ihn ſein Vater eines Tages ſagen: 
5X7 ijt 35, 6X8 iſt 48. Als er ihn nun bei näherer Prüfung zu ſeinem 
Erſtaunen in der Multiplikationstafel völlig beſchlagen fand, frug er ihn 
zur Probe nach dem Produkt von 13497. Sogleich erhielt er die Ant⸗ 
wort 1261. Als praktiſcher Yankee ſuchte der Vater dieſes gefundene Talent 
ſeines Söhnleins ſogleich in Geld umzuſetzen; er unternahm mit ihm Kunſt⸗ 
reiſen nach Boſton und andren Städten. In Boſton wurden 2 und zziff⸗ 
rige Zahlen von dem Knaben im Kopf mit größerer Schnelligkeit unter⸗ 
einander multipliziert, als dies auf dem Papier möglich war; mit geringer 
Schwierigkeit zog er Quadrat- und Kubikwurzeln aus, und was von den 
Mathematikern als eine Operation, für die keine Regel exiſtiert, angeſehen 
wurde, nämlich die Auffindung der Faktoren einer Zahl, gelang ihm leicht. 
Ich führe einige der Fragen an. „Wie viele Sekunden haben 2000 Jahre?“ 
Seine Antwort: 730,000 Tage, 17,520,000 Stunden, 1,051, 200,000 
Minuten, 63,072,000, 000 Sekunden. „Angenommen, ich habe ein Korn⸗ 
feld von 7 Acker, @ 17 Furchen, @ 64 Haufen, @ 8 Ahren, @ 150 Kör⸗ 
ner, wie viele Körner find auf dem Kornfeld?“ Antwort: 9,139,200. 
Wir dürfen nicht vergeſſen, daß Colburn zu dieſer Zeit ein Kind von 6 Jah⸗ 
ren war, das nicht leſen konnte und weder die Namen noch die Eigenſchaften 
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einer geſchriebenen Ziffer kannte. 1811 beſuchte er Portsmouth; hier be- 
antwortete er unter anderm folgende Fragen: „Angenommen, die Entfer⸗ 
nung zwiſchen Concord und Boſton betrage 65 Meilen, wie viele Schritte 
erfordert die Zurücklegung dieſer Strecke, wenn 3 Fuß auf den Schritt kom⸗ 
men?“ In 10 Sekunden antwortete er: 114,400. „Wie viele Sekun⸗ 
den haben 11 Jahre?“ Antwort in 4 Sekunden: 346,896,000. „Welche 
Summe giebt, multipliziert mit ſich ſelbſt, 998,001?“ Antwort in weniger 
als 4 Sekunden: 999. Nächſten Sommer nahm ihn ſein Vater nach Eng⸗ 
land. Auch hier hatte er ſtaunenswerte Erfolge. Einmal erhob er die Zahl 8 
im Kopf in die 16. Potenz, was 281,474, 976,710,656 ergiebt. Ein ander⸗ 
mal wurde er nach der Quadratwurzel von 106,929 gefragt. Bevor die 
Zahl niedergeſchrieben werden konnte, antwortete er unmittelbar: 327. 
Colburn ſtarb, erſt 35 Jahre alt, in Amerika, nachdem er längere Zeit Metho— 
diſten⸗Wanderprediger geweſen. Aus allen Berichten über ihn ergiebt ſich, 
daß ſeine Rechenkraft ſeine ganze Energie abſorbierte, und daß er zu jedem 
Lernen und zu jeder Ausübung auch gewöhnlicher Intelligenz unfähig war. 
Ein Gleiches wird uns von andern ſolchen Wunderkindern wie Fuller, Bux⸗ 
ton, Mondeuß berichtet. 

Etwas höher ſteht unſer Landsmann Zacharias Daſe aus Hamburg 
(1824— 61). Mit einem natürlichen, außergewöhnlichen Rechentalente be— 
gabt, hat er dieſes ſpäter durch Übung und Fleiß aufs höchſte entwickelt. 
Auf ſeinen Kunſtreiſen durch Deutſchland, Dänemark und England lernte 
er viele große Mathematiker kennen, ſo Gauß, Schuhmacher, Peterſen, Enke 
und andre. Bei aller Anerkennung ſeines Rechentalents dachten die Män⸗ 
ner doch von ſeinen übrigen geiſtigen Fähigkeiten nur gering. So erzählt 
Peterſen, er habe ſechs Wochen lang vergebens verſucht, Daſe die erſten Ele— 
mente der Mathematik beizubringen. Daſe multiplizierte und dividierte 
große Zahlen im Kopf, ſo einmal vor Schuhmacher die Zahlen 79,532,853 
und 93,758,479. Vom Augenblick, da ſie ihm aufgegeben, bis zum Augen⸗ 
blick, da er das im Kopf ausgerechnete Reſultat niedergeſchrieben hatte, ver⸗ 
rannen nur 54 Sekunden. Zwei Zahlen von je 20 Ziffern multiplizierte 
er in 6 Minuten, zwei von 40 in 40 Minuten. Einmal zog er die Quadrat⸗ 
wurzel aus einer Zahl von 100 Ziffern in 52 Minuten. Dieſes Talent er⸗ 
möglichte es ihm, unter der Leitung eines guten Mathematikers der Wiſſen⸗ 
ſchaft zu dienen. So rechnete er in zwei Monaten den Wert von Pi nach 
der Formel 4 Pi = arc. tang. J + arc. tang. 3 + arc. tang. 3 aus. 
Ferner gab er eine Tafel der natürlichen Logarithmen und andre Arbeiten 
heraus. 

In der dritten Kategorie treffen wir in erſter Linie auf zwei Kory⸗ 
phäen der Mathematik, auf Ampere und Gauß. Ampere löſte, lange be⸗ 
vor er Ziffern kannte, ſchwere Rechnungen mit Hilfe von Kieſelſteinen, und 
ſchon mit 18 Jahren war er im Vollbeſitz ſeiner mathematiſchen Kenntniſſe. 
Gauß hatte als 13jähriger Knabe durch ſein ungemeines Rechentalent die 
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Aufmerkſamkeit des Hofes auf ſich gezogen und ſich dadurch die Möglichkeit 
des Studierens geſichert. Im Alter von 14 Jahren war er bereits mit den 
Werken von Euler und Lagrange vertraut und, 18 Jahre alt, machte er 
bereits wichtige mathematiſche Entdeckungen. 

In dieſe dritte Kategorie gehört entſchieden auch Georg Bidder (1806 
bis 1878), der, Sohn eines armen Maurers, einer der erſten Ingenieure 
ſeiner Zeit wurde. Er iſt der Begründer des Londoner Telegraphennetzes, 
der Konſtrukteur der Viktoriadocks. Er ſpielte eine große Rolle in den Komi— 
tees des Parlaments, wo ihn die ungewöhnliche Kraft ſeines Gedächtniſſes 
und ſein ungemeines Rechentalent zu einem wertvollen, zeitſparenden Mit— 
glied machten. Schon als kleiner Knabe multiplizierte er bis zu 12;zifferige 
Zahlen miteinander im Kopf. Sein Vater, der auf Ausſtellungen ſein 
Talent ausnützte, vernachläſſigte dadurch ſeine Erziehung völlig. Erſt im 
Alter von 10 Jahren lernte er ſchreiben, erſt jetzt wurde er mit Ziffern be— 
kannt. Später kam er allerdings auf die Univerſität Edinburgh, wo er be— 
reits im Alter von 16 Jahren den mathematiſchen Preis gewann. Aus den 
genauen Berichten, die wir über ihn haben, können wir verfolgen, wie raſch 
und ſtetig die Entwickelung ſeines Rechentalents war. Einige Daten zur 
Illuſtration! 1816, im Alter von 9 Jahren, beantwortete er die Frage: 
„Welchen Zins tragen Lſtr. 4444 für 4444 Tage zu 44 Prozent pro Jahr?“ 
in 2 Minuten dahin: Kſtr. 2434 16 Sh. 54 d. 1817. Fr.: „Wie viel 
Zeit wäre nötig, um eine Ziſterne in der Form eines Würfels, deſſen Seiten 
eine Meile betragen, zu füllen, wenn ſie von einem Fluß 120 Gallonen per 
Stunde ununterbrochen empfängt?“ Antwort, die nach 2 Minuten erfolgt: 
14,300 Jahre, 285 Tage, 12 Stunden, 46 Minuten. 1818. Aufgabe: 
„Dividiere 468, 592,413,563 durch 9076.“ Antwort in einer Minute: 
51,629,838. 1819.: „Zu finden eine Zahl, deren Kubus weniger 19 mul— 
tipliziert mit ihrem Kubus gleich iſt dem Kubus von 6.“ Die Antwort er— 
folgt augenblicklich. Intereſſant iſt der Fall Bidder auch dadurch, daß ſich 
ſein außergewöhnliches Talent auch auf ſeine Nachkommen vererbte, ins— 
beſondere auf ſeinen Sohn Georg Bidder O. C. und durch ihn auf zwei 
Enkel. : 

Doch genug des Biographiſchen. Begleiten wir den Verfaſſer lieber 
noch etwas auf ſeiner Analyſe jener wunderſamen Erſcheinungen. Zur 
Erklärung derſelben bei dieſen Rechenphänomenen etwa ein ihnen allein 
eigentümliches geiſtiges Vermögen vorauszuſetzen, wäre bequem, aber ſicher 
unwiſſenſchaftlich. Zwiſchen ihren und den Anlagen gewöhnlicher Menſchen 
beſteht nur Unterſchied des Grades, nicht der Qualität. Wir dürfen alſo 
überall nur mit auch ſonſt bekannten und wirkſamen Kräften des Geiſtes 
rechnen. 

Es iſt nun klar, daß jenes erſtaunliche Kopfrechnen eine ganz unge— 
wöhnliche Gedächtniskraft vorausſetzt. Und in der That fällt uns neben 
der Frühreife jener Männer nichts mehr auf, als einmal ihre Fähigkeit, 
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lange Rechnungen gänzlich im Kopf ohne Mißgriff auszuführen, und dann 
die wunderbare Schnelligkeit, mit der ihnen das gelingt. Die erſtere Fähig⸗ 
keit beruht auf einer vorzüglichen Genauigkeit des Gedächtniſſes für einen 
hinreichend langen Zeitraum. Und dieſe beſaßen alle jene Talente. Daſe 
z. B. konnte, nachdem er ſich eine halbe Stunde lang mit andern Fragen 
beſchäftigt hatte, die Zahlen und Reſultate der längſten Multiplikationen 
von rechts und von links wieder aufſagen. Gauß hatte immer die erſten 
Dezimalen aller Logarithmen im Geiſte gegenwärtig. Sehr erleichtert wird 
das Ausrechnen langer Rechnungen einem ſolchen Gedächtnis, wenn man 
ihm allen unnötigen Ballaſt abnimmt. Dies iſt das Prinzip aller der in— 
geniöſen Abkürzungsverfahren, die jene Rechner anwenden. Um nur ein 
paar anzuführen: Die Schnellrechner zerlegen häufig bei einer Multipli- 
kation die eine Zahl in 2 Faktoren, und multiplizieren erſt mit der einen, 
dann mit der andern Zahl. Z. B. 432456 = 43248 giebt 3456. 
43248 kann nun vergeſſen werden, und 34567 giebt 24,192. Weiter 
multiplizieren ſie größere Zahlen lieber von links nach rechts, als umge— 
kehrt. Z. B. 373X279. Man multipliziert 200 x 300 = 60,000, dann 
200 X 70 = 14,000, addiert dann und kann nun die vorausgehenden Zahlen 
vergeſſen und mit 74,000 fortfahren. 

Mit der Genauigkeit verbindet ſich eine wunderbare Schnelligkeit des 
Gedächtniſſes. 

Unſere Fähigkeit, eine Gruppe von Objekten oder eine Reihe von 
Ziffern ſchnell dem Gedächtnis einzuverleiben und ſie augenblicklich zurück— 
zurufen, hängt einmal von der Leichtigkeit und Schnelligkeit ab, mit der ſie 
ſich dem Geiſt einprägen, dann von der Genauigkeit, mit der er ſie behält, 
und der Promptheit, mit der er ſie reproduziert. Hier intereſſiert uns vor 
allem der erſte Punkt. Und da wird uns in der That beſtätigt, daß alle 
jene Wunderrechner eine bemerkenswerte Impreſſionabilität des Geiſtes be— 
ſaßen. So war Daſe imſtande, wenn man eine Hand voll Erbſen auf einem 
Tiſch ausſtreute, nach einem kurzen Blick auf denſelben die Zahl der Erbſen 
anzugeben. Nicht geringer war ſeine Impreſſionabilität für Ziffern. Ließ 
man ihn eine 12z;iffrige niedergeſchriebene Zahl eine halbe Sekunde lang 
mit den Augen durchlaufen, ſo konnte er ſie vor- und rückwärts wiederholen 
und irgend eine Stelle, etwa die 9. oder 4., auf Verlangen angeben. 

Wenden wir uns nun dem eigentlichen Prozeſſe des Rechnens zu, ſo 
können wir für unſere Zwecke als ſeinen elementarſten Beſtandteil die Aſſo— 
ciation von Zahlen hinſtellen. Wie lernen wir rechnen? Wir lernen ſagen 
1 und 1 macht 2, 1 und 2 macht 3 u. ſ. w., 1 weniger 1 iſt 0, 2 weniger 1 
iſt 1, IX 1 =I, 1X2=2, 1 dividiert durch 11, 2 dividiert durch 182 
und ſo durch den Reſt der Tafeln. Auf dieſem Weg bilden ſich feſte Aſſo— 
ciationen zwiſchen irgend 2 Zahlen aufwärts bis zu 10 in allen 4 Spezies. 
Haben wir dieſe Aſſociationen gründlich inne, ſo ſind wir imſtande, uns an 
größere Zahlen zu wagen. Die weitere Vervollkommnung im Rechnen be— 


125 
* 4 
44 
19 
14 
ig 
Ts 
i 
* 
a 
ha 
| 
q 
q 
| 


180 Wunder der Rechenkunſt. 


ruht nun auf einer immer ſtärkeren Abkürzung der Prozeſſe, d. h. eine Reihe 
der Elemente des Gedankenprozeſſes werden immer weniger bewußt, voll— 
ziehen ſich immer mechaniſcher. So werden ſchon für den gewöhnlichen 
Rechner die arithmetiſchen Aſſociationen abgekürzter. So ſinken z. B. die 
verknüpfenden Glieder zwiſchen den Zahlen zu einem äußerſt geringen Grad 
von Bewußtſein herab, man ſagt nicht mehr lange plus, minus, mal u. ſ. w., 
ſondern wiederholt einfach Zahlen und Reſultate. Erſtaunlich ausgebildet 
ſind jene Abkürzungsprozeſſe bei den großen Rechnern. Bidder wußte, wie 
er erzählt, beim Anblick zweier zu addierender Zahlen augenblicklich das 
Reſultat und brauchte nur etwas Zeit für die Regiſtrierung der Reſultate 
im Gedächtnis. Sehr viel Zeit wird natürlich erſpart, wenn der Prozeß 
des Addierens, Multiplizierens u. ſ. w. vor ſich gehen kann, bevor die 
Zahlen ſelbſt ins klare Bewußtſein getreten ſind. So erzählt Schuhmacher 
von Daſe, er habe ihm die Zahl 935, 173,853,927 gegeben und dann 7 er— 
wähnt; augenblicklich habe dieſer die Zahl 6,546, 216,977,489 ausge⸗ 
ſprochen. Dieſes Unbewußte des Vorgangs erklärt, warum manche dieſer 
Rechner abſolut keine Rechenſchaft von der Art und Weiſe, wie ſie zu ihren 
Reſultaten kamen, geben konnten, und es begründet die Anſicht Bidders, 
daß beim Kopfrechnen nichtzauderndes Selbſtvertrauen die halbe Schlacht 
gewonnen bedeute. Auch der Beſitz ausgedehnter Multiplikationstafeln im 
Kopf und eine gewiſſe Geſchicklichkeit, die es z. B. vermeidet, mit 2 unge- 
ſchickten Zahlen zu multiplizieren, ſtatt deſſen lieber mit 2 handlichen multi— 
pliziert und dann die Differenz nimmt, läßt jene Rechner viel Zeit ſparen. 
Bidder hatte z. B. einmal 1734397 im Kopf zu multiplizieren. Er 
multipliziert 400 * 173 = 69,200, dann 3X 173 = 519 Differenz, 68,681. 

Soviel über den geiſtigen Mechanismus der großen Rechner. Natür⸗ 
lich iſt auch die Gemütsſeite, das Intereſſe dieſer Perſonen aufs intenſivſte 
durch ihre Hauptfähigkeit beſtimmt, oft bis zu einem Grade, der ſie gegen 
alles Übrige völlig abſtumpft. So erzählt man von Burton, auch einem 
großen Rechenkünſtler, er habe, als er in London zum erſten Mal in ein 
Theater kam und Richard III. ſah, zwar geſpannt Garrick gelauſcht, aber 
nur um die Worte, die er ſprach, zu zählen, und am Schluß, gefragt, wie 
es ihm gefallen, geantwortet: Dieſer Schauſpieler kam und ging ſo oft und 
ſprach fo und fo viel Worte, jener fo oft u. ſ. w. 

Zum Schluß noch ein Wort von den Nutzanwendungen, die der Ver⸗ 
faſſer zieht. Wir werden zugeben müſſen, daß dieſe Rechentalente durch 
eine natürliche Befähigung ſich vor den andern Menſchen auszeichneten, zu— 
gleich bezeugen ſie ſelbſt aber alle, daß ſie der Übung und Kultivierung un 
endlich viel verdanken. Und hier muß darauf hingewieſen werden, daß im 
Gegenſatz zu England in Deutſchland das Kopfrechnen geradezu arg ver— 
nachläſſigt wird. Dadurch zieht man eine Schwerfälligkeit und Ungeſchick— 
lichkeit in dieſen Dingen groß, die in der Schule und im Leben viel unnütze 
Zeit koſtet. Fuller, Ampere, Bidder, Gauß und andere lernten die Zahlen 
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und ihre Bedeutung kennen, bevor fie noch eine Ziffer geſehen, und fie alle 
meinten dieſem Umſtand ſehr viel zu verdanken. Wir haben leider zu ſehr 
vergeſſen, daß Kinder am beſten an den kalkulierenden Steinchen rechnen 
lernen. Die ſymboliſchen Zeichen der Zahlen, die arabiſchen Ziffern, haben 
für die Kinder oft etwas Geheimnisvolles und Unverſtändliches; ſie lernen 
zwar mechaniſch mit ihnen operieren, aber verſtehen nur zu oft die eigent— 
liche Bedeutung dieſer Prozeſſe nicht; ein Übelſtand, der ſchwindet, wenn 
ihnen erſt einmal an Steinchen oder Kugeln die wirkliche Meinung und 
Bedeutung der Zahlen und Zahlenprozeſſe recht klar geworden iſt. 

Ich will zum Schluß die intereſſante Schrift, aus der ich dies Wenige 
mitteilte, allen, die ſich für ſolche Probleme intereſſieren, und insbeſondere 
allen Lehrern der Jugend eifrig empfehlen. (Weſten.) 


An die Herren Paſtoren und Lehrer der Miſſouri⸗Synode. 
Chicago, 16. Mai 1892. 
Geehrter Herr! 

Wie Sie wohl ſchon erfahren haben, iſt von vielen Seiten der Wunſch 
ausgeſprochen worden, daß auf der Weltausſtellung in Chicago, 1893, eine 
Schulausſtellung von den Schulen unſrer Synode veranſtaltet werde. Eine 
Applikation für 1000 Quadratfuß Raum für eine Schulausſtellung ſämtlicher 
Schulen der Synode iſt bei den Behörden der Ausſtellung eingereicht worden. 

Es werden von den öffentlichen Schulen, ſowie von den katholiſchen 
Pfarrſchulen große Anſtrengungen und Vorbereitungen hinſichtlich eines 
„school-exhibit'' gemacht. Da infolge des Schulkampfes in mehreren 
Staaten unſre Gemeindeſchulen im ganzen Lande bekannt geworden ſind, ſo 
ſind wird gezwungen, uns ebenfalls durch eine Ausſtellung von unſern 
Schulen an der Weltausſtellung zu beteiligen. 

Wir behaupten mit Recht, daß unſre Schulen auch im Unterricht der 
engliſchen Sprache den öffentlichen Schulen nicht nachſtehen; die beſte Gee 
legenheit, dieſes zu beweiſen, bietet eine Ausſtellung von unſern Schulen 
auf der Weltausſtelluug. 

Außerdem ſoll auch gezeigt werden, daß es in dieſem Lande Schulen 
giebt, in welchen unſre teure deutſche Mutterſprache gehegt und gepflegt wird. 

Welch herrliche Gelegenheit bietet ſich hier auf der Weltausſtellung, 
der ganzen Welt durch unſre Schulbücher ꝛc. zu zeigen, daß unſre Schulen 
chriſtliche Schulen find! , 

Der Illinois-Diſtrikt unſrer Synode hat in ſeiner letzten Sitzung be⸗ 
ſchloſſen, daß eine Schulausſtellung von unſern Gemeindeſchulen auf der 
Weltausſtellung in Chicago veranſtaltet werde. Folgendes Schulausſtel⸗ 
lungskomitee wurde von der Synode ernannt und vom Allgemeinen Herrn 
Präſes Schwan (unter vorbehaltener Zuſtimmung der andern Diſtrikte) be⸗ 
ſtätigt: Dir. Krauß, Prof. Brohm, Prof. Backhaus, Prof. Simon von 
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Springfield, Dr. Dümling, die Lehrer Kringel, Müller, Brandt, Diener 
und Hattſtädt von Chicago. 

Es ſoll nun kurz angegeben werden, was ausgeſtellt werden ſoll. 

1. Pläne und Zeichnungen von Schulhäuſern, wie ſie bei der Grün— 
dung unſrer Synode waren, und wie ſie heute zu finden ſind. 
2. Schularbeiten: 
a. Engliſche und deutſche Probeſchriften; 
Kurze deutſche und engliſche Aufſätze; 
Schriftliche Löſungen von Exempeln in engliſcher Sprache; 
Zeichnungen; 
Kartenzeichnungen; 
Schriftliche Antworten über Fragen aus der Geographie 
und Geſchichte, deutſch und engliſch; 
g. Grammatiſche Arbeiten, deutſch und engliſch, Zergliederung 
kleiner Sätze 2c. Parsing. 
. Photographieen von Gruppen und Klaſſen der Schüler. 
4. Alle unſre Schulbücher, auch ſämtliche Jahrgänge des „Schul— 
blattes“. 
5. Lehrmittel: Rechenmaſchinen, Leſekarten, Wandkarten, Globen, 
bibliſche Bilder, Karten für Anſchauungsunterricht und dergl. 
(Jeder Lehrer wird erſucht, uns anzugeben, welche Lehrmittel in 
ſeiner Schule gebraucht werden.) 
6. Lehr- und Stundenpläne in deutſcher und engliſcher Sprache. 
7. Statiſtiſches über das Wachstum unſrer Schulen 2c. 
8. Collektionen von Inſekten, Eiern, Steinen, Muſcheln, Vögeln ꝛc., 
die in der Schule beim Anſchauungsunterricht gebraucht werden. — 

Nachdem Sie dieſes geleſen und überlegt haben, fo werden Sie ſicher— 
lich überzeugt ſein, daß eine Schulausſtellung von unſern Gemeindeſchulen 
auf der Weltausſtellung veranſtaltet werden ſollte, und daß dieſelbe für uns 
von großem Nutzen ſein wird. Sie werden gewiß gerne bereit ſein, an 
dieſer Ausſtellung mit Rat und That mitzuwirken. — 

Bitte, teilen Sie uns mit, wie Sie zu der Sache ſtehen. Baldige 
Antwort iſt erwünſcht von jedem einzelnen, beſſer, wo mög— 
lich, von Conferenzen. Bis zum 15. Juni müſſen alle Ant- 
worten eingetroffen ſein, da anfangs Juli der Raum von den Be— 
hörden der Weltausſtellung verteilt wird. Wird uns ein Raum gewährt, 
fo wird von dem Schulausſtellungskomitee noch genauere Information er— 
teilt werden. 

Man addreſſiere gefälligſt: W. F. Diener, 3608 S. Wood Street, 
Chicago, III. 

Im Namen des Schulausſtellungskomitees 
H. Hattſtädt, Vorſitzer. 
W. F. Diener, Sekretär. 
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Abiturienten-Prüfung in Addiſon. 1892. 


1. Katechismus. 
Folgende Sprüche find a. auszuſchreiben, b. darin etwa enthaltene 
Schwierigkeiten kurz zu erläutern, und c. es iſt anzugeben, bei welcher 
Katechismuslehre die Sprüche vornehmlich Verwendung finden: 
1. Röm. 14, 5. 6. „Einer halt einen Tag .. . danket Gott.“ 
2. Joh. 1, 14. „Das Wort ward Fleiſch . . . und Wahrheit.“ 
3. Phil. 3, 20. 21. „Unſer Wandel . .. unterthänig machen.“ 
4. Pj. 45, 8. „Du liebeſt Gerechtigkeit . . . Geſellen.“ 
5. Matth. 6, 34. „Sorget nicht für . .. Plage habe.“ 
II. 
Sind folgende Sätze richtig? (Mit ja oder nein zu beantworten. 
Die Antwort zu b, c und d in höchſtens 4—6 Zeilen zu begründen.) 
a. Das jüdiſche Ceremonialgeſetz ijt abgethan und geht uns Chriſten 
nichts mehr an. 
b. Wenn Paulus ſchreibt: „Nicht, daß ich's ſchon ergriffen habe oder 
ſchon vollkommen ſei“ — ſo redet er von der Rechtfertigung. 
c. Nimmerthun iſt das beſte und wichtigſte Stück der Buße. 
d. Das prophetiſche Amt Chriſti hat abgeſchloſſen mit ſeinen Ab⸗ 
ſchiedsreden an die Jünger, ſein hoheprieſterliches mit ſeinem 
Leiden; nur ſein königliches Amt dauert noch fort. 
III. 
Welche bibliſche Beiſpiele laſſen ſich für die verſchiedenen Arten rechten 
und unerlaubten Schwörens im Katechismusunterricht verwenden? (Kurz!!) 
Die römiſche Erklärung des Spruches: „Ich will dir des Himmelreichs 
los fein” iſt anzugeben und kurz aus dem Spruch ſelbſt und mit andern 
Mitteln zu widerlegen. 
2. Deutſch. 
Der Schreibunterricht. 
Oder: Wiedergabe einer beliebigen Schiller'ſchen Ballade in guter 
Proſa. 
3. Engliſch. 
The Columbian Centennial of 1892. 


4. Arithmetic. 


I. By what must 5 be divided to make a quotient equal to lt, 
i 


II. $19,600 was invested i in 3% bonds, giving an annual income 
of $840; at what rate were the bonds bought? 
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III. I insured 3 of a factory, valued at $35,400, and F of the 
stock, valued at $41,200, paying $436: what was the rate of in- 
surance ? 

IV. What is the side of a square that is equal to a circle whose 
diameter is 30 feet? (+ = 3.1416.) 

V. A. commenced business with $3000; 6 mos. after, B. joined 
him with $3600; 4 years from commencement, they had gained 
$4305. What was the share of each? 

VI. A man borrowed $600 Sep. 1, 1891, and paid $100 on the 
first day of each succeeding month in that year. What was due 
Jan. 1, 1892, interest at 10%? (Mercantile Rule.) 

VII. If a man may walk 140 mi. in 54 da., walking 7% hr. per da., 
how many mi. will he walk in 123 da., walking 8? hr. per da.? 

VIII. What duty must be paid on 76 boxes of figs, each weigh- 
ing 1 cwt. 3 qr., tare 10 tb per ewt., invoiced at $2.30 net, duty 
being 40% ? 

IX. + 8ab%? + 4b4 =? 

X. A farmer sold a number of colts at $50 each, oxen at $40, 
cows at $25, calves at $10, and realized an average price of $30 per 
head: what was the smallest number he could sell of each? 

XI. For what sum must a note be drawn, which at a discount 
of 10%, and due after 3 mo., will yield $800 cash value? 

XII. A merchant sold 40 stoves for $360; for the largest size 
he received $19 each, for the middle size, $7, and for the small size, 
$6: how many did he sell of each kind? 

The first digit of a number exceeds the second by 5, and if the 
digits be inverted the new number will be 2 of the original number. 
Find the original number. 


5. Theorie der Muſik. 


1. „JEſu, meines Lebens Leben“, mit Vorhalten und Wechſelnoten in 
den drei Unterſtimmen. 

2. „JEſu, du, du biſt mein Leben“, mit Durchgangsnoten in den drei 
Unterſtimmen. 

3. Modulation von D—H—g—E—c—A—f—D unbd erwei⸗ 
terte Kadenz. 
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(Eingeſandt von J. W.) 
Eine neue Schultafel. 


Heutzutage ſcheint es nicht mehr Mode zu ſein, einen Bücherranzen 
anzuſchnallen oder mit einer Tafel unterm Arm zur Schule zu gehen. Für 
die Schul- und Hausaufgaben ſteckt man ein ſogenanntes „Tablet“ ein. 
Wie nun aber dieſes nach etlichen Wochen, namentlich bei ſolchen Kindern, 
die erſt ſchreiben lernen, ausſieht, und wie dadurch der Sinn für Reinlich— 
keit gepflegt wird, weiß ein jeder. Da lobe man doch lieber die Aufgaben 
auf einer ſauber gehaltenen Schultafel, zumal ja das Fehlerhafte immer 
leicht ausgelöſcht werden kann. Daß die alte, ehrwürdige Tafel immer 
weniger geſchätzt wird, liegt zweifelsohne an dem umſtändlichen Linieren, 
oder daran, daß bei eingekratzten Linien die Schriftzüge unterbrochen 
werden, oder endlich daran, daß bei längerem Gebrauche die Linien dem 
Auge des Schülers nicht mehr klar und deutlich erſcheinen. — 

Einen praktiſchen und klugen Gedanken hatten unſere Kollegen, die 
Herren Wedekind und Jahr, als ſie auf die Idee kamen, Schultafeln von 
verſchiedenen Größen und für die deutſche und engliſche Kurrentſchrift an— 
gemeſſen durch eine chemiſch präparierte Farbe linieren zu laſſen. Dieſelben 
kommen im Preiſe eine Kleinigkeit höher zu ſtehen als gewöhnliche Tafeln, 
ſind aber dafür auch aus dem beſten Schiefer verfertigt und erſparen dem 
Lehrer große Mühe und Unannehmlichkeiten. Die Kollegen erklären ihr 
Patent in folgendem Zirkular: 


Milwaukee, Mai 1892. 
Geehrter Herr! 

Wir erlauben uns, Sie auf die von uns hergeſtellten Schultafeln mit 
farbigen Linien aufmerkſam zu machen und Ihnen die Vorzüge derſelben 
vor andern Tafeln in wenigen Punkten vorzuführen. Dieſelben verdienen 
in hohem Grade die Beachtung aller Schulvorſteher und Lehrer, ſowohl 
wie auch der Eltern, denn dieſelben bieten folgende in die Augen fallenden 
Vorzüge: 

1. Alle vermittelſt einer Maſchine auf den Tafeln hergeſtellten Syſteme, 
engliſch ſowohl wie deutſch, find von größter Regelmäßigkeit, wie ein Ein— 
ritzen mit der Hand ſie niemals herſtellen kann. 

2. Die Tafeln mit farbigen Linien bieten dem Schüler eine glatte und 
ebene Oberfläche, ſo daß der Zug beim Schreiben nicht unterbrochen wird 
und ein Ganzes bildet wie auf dem Papier. , 

3. Sie ermöglichen dem Lehrer einen ſchnellen und ſicheren Überblick 
über die Art und Weiſe des vom Schüler Geſchriebenen. 

4. Sie ſchonen die Augen der Schüler, da die Linien ſtets klar und 
deutlich hervortreten, ohne jedoch durch zu grelles Abſtechen von der Grund— 
farbe der Tafel dem Auge des Schülers wehe zu thun. 
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5. Die Linien bewahren die Friſche der Farbe, auch wenn die Tafel 
alt und viel benutzt worden iſt. 

6. Die Tafeln mit farbigen Linien werden von uns ſo billig hergeſtellt, 
daß ein jedes Kind im Stande iſt, ſich eine ſolche anzuſchaffen. 

Der Preis der Tafel ſtellt ſich bei irgend einem Syſtem (einfachen 
Linien, Doppellinien, nach deutſchem Syſtem oder engliſchem Syſtem), bei 
der Größe von 6X9 im Retail auf 15 Cents; per Dutzend 8 1.50. Doppel⸗ 
tafeln, von derſelben Größe, mit beiden Syſtemen (deutſch und engliſch), 
koſten das doppelte, alſo 30 Cents. 

Aufträge werden gegen Einſendung des Betrages, durch Money Order, 
Postal Note oder Express Orders, prompt ausgeführt und eine Probe— 
tafel zugeſandt, wenn 18 Cents in Briefmarken für eine derſelben eingeſchickt 
werden. 

Um recht zahlreiche Aufträge bittet die Colored Line Slate Co., 
699 Lapham Str., Milwaukee, Wis. 


Konferenz⸗Anzeige. 


Die Lehrer von St. Louis und Umgegend werden, ſ. G. w., ihre Jahreskonferenz 
vom 6.—8. Juli in der Gemeinde des Herrn Paſtor C. C. Schmidt in St. Louis, Mo., 
abhalten. Alle, welche an derſelben teilnehmen wollen, ſind gebeten, ſich vorher 
bei Herrn Lehrer H. Hölter, 3533 Texas Avenue, anzumelden. 

Die Gegenſtände der Beſprechung ſind: 

1. Katecheſe über Frage 166—169 des Dietrich 'ſchen Katechismus. 

2. Bibliſche Geſchichte von dem zwölfjährigen IEſus. 

3. Bibliſche Geſchichte von Petri Fiſchzug. 

4. Die Reformationsgeſchichte in unſern Schulen. 

5. Der Anſchauungsunterricht. 

6. Taktſchreiben praktiſch vorgeführt. 

7. Welche Unterrichtszweige ſollten in unſern Gemeindeſchulen in engliſcher 

Sprache erteilt werden? 
8. The Discovery of America by Columbus. 
9. Division of common fractions. 
10. A practical lesson in composition. 
11. A practical lesson in geography. A. C. Burgdorf. 


Die Cineinnati-Indianapolis Lehrerkonferenz verſammelt ſich, ſ. G. w., zu 
Seymour, Ind., am Mittwoch nach dem 4. Juli 1892. Dauer der Sitzungen bis 
Freitag-Abend. 

Folgende Arbeiten liegen vor: 

1. Vorbereitung des Lehrers. (Klitzke.) 

2. Kritiſche Wanderung durch die Gemeindeſchule. (Fechtmann.) 

3. Deutſche Leſeübung mit der Klaſſe. 

4. Language Lesson” mit der Klaſſe (3 und 4 Lehrer loci). 

W. Kaſtrup, Sekretär. 
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Die Süd-Indiana Lehrerkonferenz verſammelt ſich, ſ. G. w., in Aurora, Ind., 
vom 6. bis zum 8. Juli 1892. Folgende Arbeiten liegen vor: 
1. Vorbereitung des Lehrers. (Klitzke.) 
2. Kritiſche Wanderung durch die Gemeindeſchule. (Fechtmann.) 
3. Katecheſe über das königliche Amt Chriſti. Roßmann.) 
4. Bibliſche Geſchichte; deutſche Leſeübung; Language Lesson (praktiſch. 
Lehrer loci). W. Kaſtrup. 


Altes und Neues. 


Zn land. 

Gemeindeſchul⸗Feinde. Die Aufſtellung von Staatsgeſetzen, durch welche 
religiöſe Unterrichtsfreiheit, perſönliche Rechte, beſonders Elternrechte, beſchränkt 
werden, und die Unabhängigkeit, ja, Exiſtenz der Privat- und Gemeindeſchulen be— 
droht wird, betreiben in den Ver. Staaten auch mehrere geheime Orden, und zwar 
zunächſt der der “Patriotic Sons of America“, auf deſſen Ziele wir ſchon früher 
während des Schulkampfes in Wisconſin aufmerkſam machten (Gembl. Jahrg. 26. 
1890 Nr. 5), und nachwieſen, wie dieſe „patriotiſchen Söhne“ ausdrücklich erklärten, 
Parochialſchulen ſeien unnötig und für amerikaniſche Freiheit gefährlich. Nun be— 
haupten dieſelben, ihre Beſtrebungen ſeien ausſchließlich gegen das Pabſttum ge— 
richtet; deshalb enthalte ihr Programm den Satz: „Der Orden bezweckt die Auf— 
ſtellung eines Geſetzes, welches verbietet, daß ein römiſcher Katholik irgend ein 
Amt in dem Freiſchul-Syſtem bekleidet.“ Aber dieſe „Patrioten“ zeigen wenig 
Sinn für amerikaniſche Freiheit, wohl aber viel Verſtändnis für amerikaniſche Will— 
kür⸗ und Gewaltherrſchaft, da ſie neben andern Dingen auch fordern: „Zwangs— 
unterricht aller Kinder von über 6 Jahren in den Freiſchulen.“ (Platform, 
Art. 5.) Damit wird Aufhebung aller Privat- und kirchlichen Unterrichtsanſtal— 
ten bezweckt, ſowie Vernichtung aller Erziehungsfreiheit und der perſönlichen Rechte 
aller Eltern. — Ein andrer derartiger Bund ijt die American Protective Asso- 
ciation”, an deſſen Verſammlung in St. Louis 300 Abgeordnete aus allen Teilen 


der Ver. Staaten teilnahmen. Der ausgeſprochene Zweck dieſes Geheimbundes, 


deſſen Glieder überall eifrig für ihre Zwecke arbeiten, iſt ebenfalls die Be— 
kämpfung der religiöſen Schulen, und die Mitglieder find eidlich ver— 
pflichtet, nur ſolche proteſtantiſche Kandidaten zu unterſtützen, welche dieſen Kampf 
mitkämpfen wollen. — Eine weitere dieſer neuen geheimen Geſellſchaften mit gleichen 
Beſtrebungen bilden die Knights of Abraham Lincoln“. Ihre Ziele ſind: Die 
Einwanderung zu beſchränken; die Erziehung aller Kinder in den Ver. Staaten in 
der engliſchen Sprache geſetzlich zu erzwingen; und dagegen zu wirken, daß im 
Ausland geborene oder katholiſche Bürger zu irgend welchen öffentlichen Amtern 
erwählt werden. — Derartige Geheimbündler machen ſich natürlich auch hinter die 
Staatsbeamten, und ſo ſcheinen fie z. B. in der Stadt Fitchburg, in dem Puritaner- 
ſtaat Maſſachuſetts, in dem dortigen Polizeirichter ein gefügiges Werkzeug für ihre 
Anſchläge gefunden zu haben. Beſagter Richter hat nämlich in einer Klage gegen 
einen dortigen Bürger Namens Ponten den letzteren ſchuldig befunden, ſeinem 
Kinde nicht „den vom Geſetz geforderten ausreichenden Unterricht“ verſchafft zu 
haben. Und der Hauptgrund für dieſe Entſcheidung ſcheint geweſen zu ſein, daß 
der Vater das Kind, ſtatt in die „öffentliche“, in eine Gemeindeſchule geſchickt hatte, 
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wo es fic) nicht die vom Geſetz vorgeſchriebenen Kenntniſſe in den Unterrichts— 
zweigen der öffentlichen Schulen angeeignet habe. Danach könnten alſo die Staats— 
ſchulbehörden den Gemeindeſchulen vorſchreiben, was und wie ſie zu lehren hätten, 
und könnten eventuell die Eltern gezwungen werden, ihre Kinder in die religions— 
loſen Staatsſchulen zu ſchicken. Hoffentlich macht, nachdem gegen dieſen der Unter— 
richts- und Gewiſſensfreiheit frech ins Geſicht ſchlagenden Entſcheid Berufung ein— 
gelegt worden, das Obergericht die Pläne jener tyranniſchen Fanatiker zunichte. 
(Gem. Bl.) 

Die Zahl der Schüler in den lutheriſchen Gemeindeſchulen der Ver. Staaten 
beläuft ſich laut Berechnung des Cenſusamtes in Waſhington auf 141,388. Dabei 
kommen auf die Nordatlantiſchen Staaten 13,716 lutheriſche Schulkinder, auf die 
ſüdatlantiſchen 1271, die nördlich-centralen 122,463, die ſüdlich-centralen 3316 und 
die äußerſten weſtlichen 622. Obenan ſteht Wisconſin mit 26,394, dann folgt 
Illinois mit 24,203, hierauf Minneſota mit 18,305 Schülern in den lutheriſchen 
Gemeindeſchulen. 

In einem Beſchluß, den eine Presbyterianer-Synode in Kanſas City kürzlich 
gefaßt hat, heißt es: „Wir proteſtieren gegen die Gründung von „Klein-Deutſch— 
ländern“ und gegen andre landsmannſchaftlich beſchränkte Tendenzen, welche die 
Einwanderer verhindern, homogene Beſtandteile unſrer Bevölkerung zu werden.“ 
Und das puritaniſche Wochenblatt The Christian at Work” liefert den Kommentar 
zu dieſem Beſchluß, wenn es erklärt: „Die Forderung, daß die deutſche Mutter⸗ 
ſprache in Gemeinſchaft mit der Sprache des Landes aufrecht erhalten werde, und 
daß niemand das Recht habe, ſich einzumiſchen, kann nicht bewilligt werden. Es 
ſollte den Kirchenſchulen, welche die Stelle der öffentlichen Schulen vertreten, durch— 
aus nicht geſtattet werden, Unterricht der deutſchen Sprache zu erteilen! Wir 
wollen eine homogene amerikaniſch ſprechende Nation.“ (!) (Schulz.) 

Indianerkommiſſär Morgan hat ſich entſchloſſen, jeden amtlichen Verkehr mit 
den katholiſchen Miſſionsſchulen abzubrechen. Er hat dieſen Entſchluß Vater 
Chapelle, Vicepräſident des katholiſchen Miſſionsbureaus, mitgeteilt, indem er 
auf die beſtändigen Angriffe gegen ihn hinweiſt. Während das Miſſionsbureau 
Hunderttauſende von der Regierung als Unterſtützung beziehe, biete es ſeinen ganzen 
Einfluß auf, eben dieſer Regierung zu ſchaden. Es habe einen Zeitungsartikel in- 
ſpiriert, worin behauptet wird, der Kommiſſär allein habe die jüngſten Unruhen 
der Moqui Indianer in Arizona durch ſeinen ſtarrköpfigen Widerſtand gegen die 
Kontraktſchulen hervorgerufen. Vater Chapelle habe allerdings ſeine Mißbilligung 
jenes Artikels ausgeſprochen, den Schreiber desſelben aber trotzdem im Dienſt be— 
halten. 

In dem Peterſoner Schulbezirk bei Wichita in Kanſas hatte der Lehrer 
McCain die Regel aufgeſtellt, daß bei Strafe kein Schüler das Schulgrundſtück in 
der Freiſtunde verlaſſen dürfe. Mit dieſer Anordnung waren die älteren, ſiebzehn⸗ 
bis zwanzigjährigen Schüler nicht einverſtanden. Dieſer Tage wurde John Faw- 
buſh vom Lehrer an deſſen Pult gerufen, um für die Übertretung jener Regel eine 
Züchtigung zu empfangen. Als er ſich zu kommen weigerte, richtete der Lehrer eine 
geſpannte Piſtole auf den Jungen, aber dieſer entriß jenem die Piſtole und die 
Zuchtrute und prügelte den Lehrer mit der letzteren durch. Der Schulrat entſchied 
den Fall dahin, daß der Lehrer befugt geweſen ſei, auf den Jungen zu ſchießen, und 
jagte Fawbuſh aus der Schule. — So ſchreitet die Schule mit der Welt vorwärts. 
Ehedem war das Seepter der Erzieher ein Stock, dafür wird nun der Revolver 
ſeinen Einzug in die Schule halten. Daß aber in einer Schule, in welcher der 
Lehrer die Mordwaffe gegen ſeinen Schüler kehrt, dieſe den Lehrer durchbläuen, 
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nimmt uns gar nicht Wunder, im Gegenteil, das Gegenteil wäre wunderbar, fo 
wunderbar wie die Entſcheidung des Schulrats. (Kbl.) 


Zweck der Freiſchulen. Unſre Leſer, ſo ſchreibt ein Wechſelblatt, haben gewiß 
bisher geglaubt, die engliſchen Staatsſchulen ſeien dazu da, den Kindern, von denen 
ſonſt viele ganz unwiſſend aufwachſen würden, die zum irdiſchen Durchkommen 
nötigen Kenntniſſe beizubringen. Wir werden aber eines andern belehrt. Auf der 
vor einiger Zeit in Toronto, Ont., ſtattgehabten Zuſammenkunft von Lehrern der 
Vereinigten Staaten-Freiſchulen haben etliche hervorragende Repräſentanten auch 
ſich über das, was unſre Freiſchulen ſonſt noch leiſten, ausgeſprochen. Prof. Hall 
von Woreeſter, Maſſ., rühmte geradezu als Haupterrungenſchaft des Staats— 
Schulſyſtems: „Es thue weit mehr als die Kirche, indem es nach und nach alle 
Glaubensbekenntniſſe vereinige und die große Verbrüderung der Menſchheit be— 
ſchleunige. Heiligt nicht dieſe Thatſache, die nicht beſtritten werden kann, die 
Schule?“ Hat Prof. Hall zu viel geſagt? Liegt nicht dieſe Allerweltsunion, welche 
alle Bekenntnis-Unterſchiede niederbrechen will, in der Luft der Freiſchule? Iſt 
das nicht auch der Zweck der fanatiſchen Bekämpfer unſrer Gemeindeſchulen? Treue 
und erkenntnisreiche Lutheraner werden in dieſen Staats-Schulen nicht heran- 
gebildet. Wo keine Gemeindeſchule beſteht, hat der Paſtor im Konfirmanden— 
unterricht und Vater und Mutter zu Hauſe viel Mühe, die falſchen Eindrücke und 
Grundſätze, welche den Kindern in der öffentlichen Schule eingeflößt worden ſind, 
aus ihren Herzen zu entfernen.“ „Ziehet eure Kinder auf in der Zucht und Ver— 
mahnung zum HErrn“, ſagt die heilige Schrift. (Gem. ⸗Bl.) 

Die Verderbnis der Jugend nimmt in Amerika wie in Europa, und in Europa 
wie in Amerika zuſehends überhand. Die Frechheit und Roheit der amerikaniſchen 
Schuljugend iſt ſchon oft geſchildert worden. Einzig aber möchte doch noch da— 
ſtehen, was wir hier berichten: „In Lebensgefahr geriet unlängſt eine Lehrerin in 
Lanſing, Mich., welche ſich genötigt ſah, einen zehnjährigen Schüler zu züchtigen. 
Sie hatte ihm zwei Schläge verſetzt, als der Bube einen Revolver zog, die Waffe 
auf den Kopf der Lehrerin anlegte und ſagte, wenn ſie nochmals ſchlage, werde er 
ſchießen. Es gelang der Lehrerin, ihm die Mordwaffe zu entreißen, ohne daß ſie 
ſich entlud. Dann wurde eine Taſchenviſitation vorgenommen, wobei es ſich heraus— 
ſtellte, daß in der betreffenden Schule (an Towuſend-Straße) nicht weniger als 
13 Knaben Revolver beſitzen und hier und da bei ſich tragen, während drei Knaben 
beſtändig bewaffnet gingen. Der Revolver ſpielt leider eine große Rolle unter dem 
amerikaniſchen Volk; wenn eben Väter und erwachſene junge Leute mit ſolchen 
Mordwaffen ſpielen und ſie in der Taſche herumtragen, iſt es am Ende nicht zu 
verwundern, wenn Knaben dasſelbe thun.“ f (L. Kz.) 


Ausland. 


In einem deutſchländiſchen „Magazin für Litteratur“ erklärt ein fortſchritt— 
licher „Denker“, Namens Kurt Grottewitz, „der Dekalog“ (das heißt, die zehn Ge— 
bote) „ſei nicht mehr haltbar“. Eine neue Sittenlehre, die auf moderner Natur— 
wiſſenſchaft beruhe, jet gefunden. Fünf Gebote nur, oder eigentlich „ſttliche 
Grundſätze“, brauche die jetzige fortgeſchrittene Menſchheit zu ihrem Glück: 1) Du 
ſollſt der Menſchheit dienen. 2) Du ſollſt nicht töten. 3) Du ſollſt als Mann oder 
Weib nur mit dem verkehren, den du liebſt. 4) Du ſollſt nicht ſtehlen. 5) Du 
ſollſt nicht lügen. — Das alte erſte Gebot mit ſeiner Lehre von dem Daſein eines 
erdachten Weſens, „Gott“ genannt, ſei zu ſtreichen; nur die Forderung der Liebe 
bleibe beſtehen, und der Hauptgegenſtand der Verehrung für die neue Welt ſei die 
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Menſchheit. Was der gefunden Höherentwickelung der Menſchheit zuwider, ſei 
ſchlecht, was ihr förderlich, fet gut und eine Tugend. Das alte zweite und dritte, 
Gebot ſei ſchlechtweg zu verwerfen. Im vierten Gebot ſei die Liebe und Verehrung 
der Kinder gegenüber von den Eltern naturgemäß, ſelbſtverſtändlich, könne alſo 
nicht geboten werden. Deshalb ſei das alte vierte Gebot unnötig. Das alte 
ſechste Gebot ſei blos berechtigt als Verbot: „Du ſollſt deinen Leib nicht ver— 
kaufen.“ Im Übrigen müſſe das Fleiſch in ſeine Rechte eingeſetzt werden. Wo das 
Band der Liebe zwiſchen Eheleuten geſprengt ſei, ſolle Scheidung eintreten. Das 
alte neunte und zehnte Gebot ſei für die fortgeſchrittene Zeit unſinnig, da die in 
jenen Geboten geforderte Uneigennützigkeit und Selbſtloſigkeit durchaus den Ge— 
ſetzen der gefunden Höherentwickelung der Menſchheit widerſprechen. — Im Übrigen 
werde wohl noch die Zeit kommen, da infolge der Höherentwickelung der Menſchheit 
der Chriſtengott, wie der Götze Wodan und Jupiter der alten Heiden, werde un— 
geſtraft mit Bemerkungen bedacht werden dürfen, wie ſie ſchon Heine gemacht 
habe.“ — Dazu ſei nur bemerkt, daß erſtlich der „alte vorgeſchichtliche Gott“ noch 
lebt, während Wodan und Jupiter nie gelebt haben; zum andern hat ſich der alte 
Gott als der lebendige bezeugt, indem er in ſeinem Wort geweiſſagt, daß „zu der 
letzten Zeit werden Spötter ſein, die nach ihren eigenen Lüſten des gottloſen 
Weſens wandeln, Fleiſchliche, die da keinen Geiſt haben, Judä 18. und 2 Petr. 3, 3.; 
und indem er bewieſen, daß er den nicht ungeſtraft läßt, der ſeinen Namen miß— 
braucht, und mit der Rute heimſucht die Sünde derer, die ſeine Gebote nicht 
halten, — dies hat er bewieſen an dem genannten Heinrich Heine, dem Erzſpötter, 
dem ſeine Fleiſchesluſt ſchon auf Erden leiblichen Fluch und Verderben gebracht. 
(Gem. ⸗Bl.) 

Ein mecklenburgiſcher Lehrer ſchildert ſelbſt die Behandlung, welche ihm ſein 
junkerlicher „Patron“ angedeihen ließ, wie folgt: „Mein Patron hat innerhalb 
14 Jahren den „zweiundzwanzigſten Schulmeiſter“, und das iſt weiter kein Wunder, 
indem die Ritter über ein unbeſchränktes Kündigungsrecht verfügen, ſo daß die 
Lehrer keine ſicherere Exiſtenz haben als Tagelöhner und Knechte. Da das Baar— 
einkommen des Lehrers nur 270 Mark betrug, fo ging ich den Patron um Zulage 
an, welcher dieſelbe jedoch von der Verpflichtung abhängig machte, Fiſche und 
Vögel zu fangen, Gartenarbeiten zu verrichten und dergleichen mehr. Will ich 
einen Gaſt beherbergen, ſo muß ich jedesmal um Erlaubnis nachſuchen. Als ich 
einmal während einer Reiſe des Gutsherrn den Beſuch eines nahen Verwandten 
erhielt, wurde ich wegen ſolcher „Unbotmäßigkeit“ auf dem Hofe öffentlich aus— 
geſchimpft.“ Und ſo geht es fort. Das iſt die Wertſchätzung, welche der Junker 
für den Lehrer übrig hat. Pfui! 

In Mecklenburg ijt infolge des herrſchenden Lehrermangels dem Seminar- 
direktor in Neukloſter vom Miniſterium die Erlaubnis erteilt worden, Seminariſten 
der erſten Klaſſe ohne weiteres abordnen zu dürfen. Der Direktor hat von dieſer 
Erlaubnis bereits Gebrauch gemacht. 


Diejenigen Volksſchullehrer, welche ſeinerzeit aus den weſtlichen Provinzen 
Preußens nach Weſtpreußen verſetzt wurden, damit ſie dem Deutſchtum aushelfen 
ſollten, haben die Mitteilung erhalten, daß die ihnen bisher gewährte Gehalts— 
zulage von 300 Mark mit dem 1. April 1892 in Wegfall kommt, und es ihnen frei⸗ 
ſteht, ſich um geeignete Stellen in der Heimatprovinz zu bewerben. 

Wie es in der Berliner Lehrerwelt ausſieht, zeigt eine Mitteilung Stockers 
in einer kürzlich von ihm gehaltenen Rede, wonach ihm ein dortiger Volksſchulrektor 
erklärt habe, von den 34 ihm unterſtellten Lehrern gehe ein einziger in die Kirche, 
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und der habe am Himmelfahrtsfeſt gemeint, wenn der Geiſtliche, den er eben ge- 
hört, Naturwiſſenſchaft ſtudiert hätte, könnte er ſo etwas nicht ſagen. Zu ver— 
wundern ſind ſolche Zuſtände nicht, nachdem bekannt ward, daß nur „freiſinnige“ 
Lehrer in Berlin auf Anſtellung zu hoffen haben. (Freimund.) 

Nicht weniger als acht Lehrer⸗Seminare von den fünfzehn, die in Sachſen 
beſtehen, haben infolge der immer weiter um ſich greifenden Influenza bis jetzt 
vorläufig geſchloſſen werden müſſen. Neuerdings ſind auch in den Anſtalten zu 
Noſſen, Schneeberg und Auerbach i. V. die Zöglinge aus dieſem Grunde in die 
Heimat entlaſſen worden. 


Rückgratsverkrümmung bei Schulkindern. Dr. Bardenheuer fand bei der 
Unterſuchung der 11—12jährigen Mädchen einer Volksſchule in Köln von 162 nur 
noch 92 ganz gerade, während bei 54 ſchon der erſte Grad der Verkrümmung der 
Wirbelſäule ſich zeigte, beziehungsweiſe die Verkrümmung ſchon als unheilbar aus— 
geprägt war. — Sorge man für paſſende Bänke, und halte man auf rechte Körper— 
haltung bei den Schülern. 

In Trübenbach, im tiefen, von ſteilen Felſengebirgen umgebenen Erlaufthale, 
im Lande unter der Enns, beſteht eine Privatſchule eigener Art; ein echter „Wald— 
ſchulmeiſter“ leitet fie. Ein dort wohnender Holzknecht, der während ſeiner Dienft- 
zeit im Schreiben und Rechnen ſich Kenntniſſe erworben, hatte das Unglück, durch 
einen Axthieb ſich zum Krüppel zu machen. Auf Anraten der Nachbarn verſuchte 
er ſich nun im Schulehalten; die Zahl der Zöglinge, die bis dahin drei Stunden 
zur nächſten Schule hatten, wuchs von 13 bald auf 35. Orts- und Bezirksſchulrat 
waren mit den Leiſtungen zufrieden und gaben ihre Genehmigung. Dieſer Schul- 
meiſter wartet nun ſeines Amtes ohne Entſchädigung von den Eltern, die ſelbſt 
kümmerlich leben. Nur der Ortsſchulrat gewährt ihm monatlich fünf Gulden. 

Der Religionsunterricht in polniſcher Sprache iſt für die niederen Volksſchul⸗ 
flaffen, in denen die Schüler des Deutſchen oft nicht genügend mächtig find, ge— 
ſtattet worden. Ein Geſuch, den polniſchen Unterricht auch in den oberen Volks— 
ſchulklaſſen zu geſtatten, iſt vom Oberpräſidenten von Poſen abſchlägig beſchieden 
worden. (H. u. Z.) 

Der ruſſiſchen Zeitung „Ruſſkaja Shisn“ zufolge ijt der ruſſiſche Miniſter der 
Volksaufklärung mit dem Miniſter des Inneren übereingekommen, daß fortan die 
Lehrer und Schüler aller Lehranſtalten in ganz Rußland, ohne Anſehen der Kon— 
feſſion, an allen hohen Feſttagen obligatoriſch dem orthodoxen Feſtgottesdienſt bei- 
wohnen ſollen. Die Lehrbezirkskuratoren ſind bereits angewieſen, dieſen Beſchluß 
aufs ſtrengſte durchzuführen und Zuwiderhandelnde ſofort aus Amt und Schule aus— 
zuſchließen. Das iſt mehr als roher Glaubenszwang, mehr als ein widergöttlicher 
und widerchriſtlicher Eingriff der weltlichen Staatsgewalt in das Gebiet des Reiches 
Gottes, in das Gewiſſen, das iſt der beſte Weg, die ſämtlichen Unterthanen des 
ruſſiſchen Reiches zu jenem religiöſen Indifferentismus zu erziehen, dem zunächſt 
aller chriſtliche Gottesdienſt nichts als leere, ſinnloſe Ceremonie iſt, und der danach 
unbedingt übergeht zur Verachtung alles Heiligen überhaupt, zum religisſen Nihi⸗ 
lismus. Sie wiſſen nicht, was ſie thun! (A. E. L. K. Z.) 


Berichtigung. 
“Our Government”, Seiten 151—157 der Mai-Nummer, iſt irrtümlich anſtatt 
Herrn Lehrer W. H. Bewie in Cleveland dem Herrn Lehrer F. Rechlin daſelbſt zu— 
geſchrieben. Wir bitten um Entſchuldigung. D. R. 
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